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Einleitung. 



Die ältere Forschung trat an die Minneklagen der Sänger 
des 12.— 14. Jahrhunderts gewissermassen wie an historische 
Denkmäler heran. In ihren Äusserungen über den Dienst 
der frouwe meinte man den Niederschlag wirklicher Herzens- 
erlebnisse zu sehen. Zweifel an der Glaubwürdigkeit dieser 
authentischen Nachrichten werden selten laut; waren die 
Lieder doch „in wirklichem Minnedienst entstanden", und 
setzten also „einen ganz realen Boden voraus" (Wilraauns 
Z. f. d. A. 13, 268). Ja Scherer glaubte sogar, die von ihm 
angenommenen chronologischen Liedersammlungen könnten 
bis zu einem gewissen Grade den Mangel an Biographien 
der Minnesänger ersetzen (Z. 17, 574 f.). In diesem Sinne ver- 
wertete man also die Lieder. Schon früh hatte Lilienkron 
konstatiert, dass Neidharts Lieder zum Teil auf ein Ver- 
hältnis der niederen Minne zu beziehen seien (Z. 6, 101), und 
Weiske verteilte Walthers Dichtungen auf zwei Verhältnisse, 
ein niederes und ein höheres. Mit diesen seinen Versuchen 
fand er fast allgemeinen Anklangt). 



1) Die Minneverhältuisse Walthers von der Vogelweide, 
Weimarer Jahrbücher 1, 357 bis 374. Wackernagel Rieger, Walther- 
ausgabe, Einleitung S. VIII, Rieger, Leben Walthers 1867, S. 57, 
Menzel, Leben Walthers 1865, S. 89, Simrock, Vorrede zur Über- 
setzung der Lieder Walthers S. XVIII, Scherer, Aufsätze und Vor- 
träge S. 134 f.. Scherer, Geschichte der deutscheu Dichtung im 
11. und 12. Jahrhundert QF. 12, 73; Wilmanns, Walther von der 
Vogelweide, erste Auflage 1869, S. 4, vgl. Burdach, Reiumar und 
Walther 1880. S. llf. 
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Sind die Lieder wirkliebe Augenblicksbilder, Kopien 
der Wirklichkeit, schloss man weiter, so muss es möglich 
sein, mit Hülfe der Andeatungen, welche der Inhalt gewährt, 
die ursprüngliche Ordnung der Lieder wiederherzustellen. 
Auch diesen Schritt wagte Weiske. Er schied die Lieder 
Walthers nicht nur in die beiden Gruppen der niedern und 
höhern Minne, sondern suchte sie nach Massgabe des Inhalts 
in beiden Gruppen chronologisch zu ordnen. Ebenso ver- 
fuhren Wackernagel und Rieger in ihrer Waltherausgabe. 

Ein neues Mittel, die durch den Inhalt gewonnene 
chronologische Ordnung der Lieder teils zu sichern, teils zu 
berichtigen, glaubte man alsbald in der Reihenfolge, in der 
die Handschriften die Lieder der Sänger bieten, zu finden. 
Dass unsere Handschriften auf kleinern Sammlungen, den so- 
genannten Liederbüchern beruhen, wurde schon früh erkannt. 
Bodmer preist Rüdeger von Manesse im Anschluss an den 
bekannten Bericht Hadlaubs, dass er die „Oden und Lieder 
der besten Poeten seines Weltalters aus allen Ecken Deutsch- 
lands" sammelte und die Büchlein der einzelnen Dichter zur 
prächtigen Handschrift vereinigte^). 

Später gestaltete Benecke diese Anregung weiter aus: 
Die Riedegger Neidhartblätter und ihre am Rande so fleissig zu- 
gefügten Zusätze schienen ihm ein Licht auf die Entstehung 
der grösseren Sammlungen von Minneliedern zu werfen, die 
sich bis heute erhalten haben. Er überzeugte sich mehr und 
mehr, dass die Hauptquelle dieser Sammlungen die Lieder- 
bücher der fahrenden Sänger waren; sie sammelten mit Eifer 
einzelne Lieder, wobei sie besonderes Gewicht auf die Werke 
berühmter Autoren legten, und vereinigten sie zu Büchlein. 
(Beiträge II 301 f.). Diese Ansicht bekräftigte später 
Müllenhof f (Allgemeine Monatsschrift 1854, S. 894). 

Eingehender beschäftigte sich dann Wilmanns mit dieser 
Frage, und er zuerst meinte die Anordnung der Lieder in 
den Liederbüchern als Stütze für ihre Chronologie verwenden 

1) Sammlung voq Minnesingern aus dem schwäbischen Zeit- 
punkte 1758 S. VIII. 



— 11 — 

za können. Zanächst, suchte er darzulegen^ seien die Lieder 
einzeln verbreitet worden. Liebhaber hätten alsbald die 
einzelnen Blätter gesammelt und zu Heften verbunden. So 
sei es natürlich, dass zeitlich zusammengehörige Lieder auch 
in den Handschriften, sogar in solchen, die nähere Verwandt- 
schaft nicht zeigten, zusammenständen. Der Inhalt und die 
Reihenfolge der Lieder in den Handschriften böten die Mittel, 
ihre chronologische Ordnung zu bestimmen. Auf diesen 
Anschauungen beruhte Wilmanns' erste Ausgabe der Gedichte 
Walthers (1869), ebenso sein Aufsatz über Hartmann von 
Aue (Z. 14, 144 ff), den Heinzel, seinen Spuren folgend, er- 
gänzte (Z. 15, 125). Viel höheres Gewicht noch legte Scherer 
der handschriftlichen Überlieferung bei. Was für Ulrich von 
Lichtenstein sicher ist, dass er selbst seine Lieder nach der 
Zeit ihres Entstehens geordnet herausgab, nahm er auch für 
andere Sänger an. ^Es lässt sich beweisen . . ., dass die 
Dichter ihre Lieder in historischer Folge abschreiben Hessen, 
und dass dieselben daher einen kleinen Roman darstellen" 
(Z. 17, 574). Und schon ehe Scherer dies schrieb, hatte 
Müllenhoff in den Liederbüchern, in die er die unter dem 
Namen Friedrichs von Hausen überlieferte Liedersammlung 
zerlegt hatte, den Ausdruck sich stetig entwickelnder Liebes- 
verhältnisse gefunden (Z. 14, 133—143). Ebenso verfuhr 
bald nachher Pfaff mit den Liedern Rudolfs von Fenis 
(Z. 18, 44), und Scherer selbst kam in seinen deutschen 
Studien auf diese Frage zurück und wies in den Liedern 
Meinlohs von Sevelingen (S. 79), des Regensburgers (88), 
des Burggrafen von Rietenburg (90), Dietmars von Eist (45 ff.) 
und Veldekes (121) solche chronologischen Liederbücher nach. 
Für Hausen stimmte er Müllenhoff zu. (Deutsche Studien. 
Zweite Auflage 1890.) 

Bald aber regten sich gegen alle derartige Versuche 
Zweifel. Schon Menzel hatte Bedenken geäussert (Leben 
Walthers, Leipzig 1 865, S. 86) ; Lehfeld unterzog MüUenhoffs 
Arbeit einer erfolgreichen Kritik (PBB. 2, 345 — 405), Dann 
nahm Paul in derselben Zeitschrift und in demselben Jahre 
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eine Sichtung sämtlicher bis dahin erfolgten biographischen 
Aosdeatungen vor mit dem Ergebnis^ dass ^alle Yersuche^ 
aas der Anordnung der Handschriften die chronologische 
Folge in den Minneliedern zu bestimmen, sich als verfehlt 
erwiesen haben" (PBB. 2, 443 ff.). Grösseres Verdienst erwarb 
sich Burdachy indem er nicht nur unrichtige Annahmen ab- 
lehnte, sondern einen neuen Weg betrat und ein neues Ziel 
ins Auge fasste. Ihm kam es auf die fortschreitende Ent- 
wicklung des Künstlers an. Mittel, in sie einzudringen, ist 
die „Untersuchung der Auswahl des Stoffes, der poetischen 
Motive, des Stils, der Technik, der Sprache und der metri- 
schen Form". Seine Methode wurde allseitig gebilligt und 
bald auch von andern anzuwenden gesucht (vgl. Burdach, 
Leben Walthers I. 1900, S. 32). Der früheren Art, Inhalt 
und Reihenfolge der Lieder biographisch zu verwerten, 
mochten doch nicht alle entsagen. 1882 nahm Baumgarten 
Scherers Ansicht etwas modifiziert wieder auf, um von neuem 
chronologische Schlüsse darauf aufzubauen (Z. 26, 105 — 145). 
Auch Becker glaubte in den Liedern chronologische Ordnung 
zu entdecken (Germ. 28, 279 f.), und später hat Saran, ob- 
wohl er Burdachs besseres Prinzip anerkannte, sich von der 
Sucht, den Inhalt zu benutzen, nicht frei machen können 
(PBB. 23, 34ff.). 

Eine andere Frage ist, ob die Minnelieder überhaupt 
ajs Ausdruck wirklicher Minneverhältnisse anzusehen sind. 
Man kann zugeben, dass wir nicht imstande sind, aus den 
Liedern die Liebesgeschichte des Sängers zu rekonstruieren, 
und braucht deshalb doch nicht zu bezweifeln, dass sie durch 
den Minnedienst oder irgend welche andere Liebesverhält- 
nisse veranlasst sind. 

Misstrauen gegen die Realität des Minnesangs zeigt 
sich früh. Wilmanns (Anz. 7, 257) macht auf die vorsichtige 
Äusserung von Gervinus aufmerksam, man glaube unter der 
dichterischen Hülle der Lieder Walthers wirkliche Lebens- 
verhältnisse zu erkennen (Geschichte der deutschen Dichtung 
1^, 520). Haupt weist auf den Einfluss der sich allmählich 
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verbreitenden Gewohnheit hin, deren Zwang sich die iSpätern 
nicht entziehen können (MF. 4, S. 227 zu 4, 17). Menzel (86), 
Bech (Einleitung zum Iwein S. XII) und Zarncke (Literari- 
sches Zentralblatt 1869 S. 678) rechnen bei Walther mit dem 
Spiel seiner Phantasie, mit seiner genialen Fiktion. Aber 
wie weit bei den einzelnen Dichtern in den einzelnen Liedern 
Fiktion oder Realität anzuerkennen ist, darüber gehen die 
Ansichten weit auseinander. 

Die Annahme voller Realität, auf der die Versuche, 
die Lieder biographisch zu verwerten, beruhen, herrscht auch 
in manchen Jüngern Arbeiten. Ich erinnere nur an die An- 
sicht Baumgartens über Friedrich von Hausen (Z. 26, 109 f.), 
Beckers über Reinmar (d. alth. Ms. 209), Stöckeis über Otto 
von Botenlauben (Otto v. B., neue Unters, und Ausg. s. Dich- 
tungen, München 1882), Wahners über Rotenburg (S. 74). 
So urteilt Kück über Wolfram (PBB. 22, 96 ff.) und Rössner 
über Morungen (S. 15 ff.), so Keinz über Neid hart, wenn er 
die verschiedenen bäuerlichen Geliebten ausrechnet und einen 
Dmriss ihres Schicksals zeichnet. Selbst in den Tageliedern, 
der objektivsten Gattung, „deren Irrealität doch offenkundig 
zutage liegt" (Schönbach, Anfänge 124) hat man Aufschlüsse 
über das Leben der Minnesänger gesucht. So tut es noch Kück 
(PBB. 22, 97 ff.), während andere nur widerstrebend darauf 
verzichten (Neumann S. 123, Rössner S. 22 Anm. 3). Auch 
Bartsch scheint manchen Liedern dieser Art reale Grundlagen 
zuzutrauen (BSM. Einleitung XCIX). 

Eine andere Richtung hält dafür, dass den Minneliedern 
allerdings wirkliche Verhältnisse zugrunde liegen; aber sie 
veranschlagt auch die künstlerisch schaffende Einbildungs- 
kraft der Dichter sowie die Macht der Tradition, die be- 
stimmte Ausdrücke und Situationen festlegt. Sie will die 
Worte des Dichters nicht pressen. Sie glaubt jedoch stets, 
um mit Burdachs Worten zu reden, hinter schwebenden An- 
deutungen scharfe historische Linien, hinter verhüllenden 
Schleiern runde plastische Gestalten^ hinter schimmernder 
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Dämmernng festes Lieht verborgen^). Als Vertreter dieser 
Richtung führe ich an: Paul (PBB. 2, 450 f., 504, 505, Aus- 
gabe Walthers, Einl. S. 18), Burdach (R. u. W. 27, Leben 
Walthers L, 31), Schönbach in früherer Zeit (Leben Walthers, 
Kapitel lU, IV, VIII), Bielschowski (S. 60ff), Kauffmann 
(S. 13) und Saran (PBB. 23, 34). 

Nicht allen Erzeugnissen des Minnesangs hat man 
gleichen Anspruch auf Realität zuerkannt« Als Sänger, deren 
Liebeslieder nicht den Stempel der Realität tragen, sieht Paul 
den unselbständigen Rudolf von Fenis (450 f.) an, Burdach 
Fcnis und Reinmar (R. u. W. 27, Anz. 9, 350), Becker Friedrich 
von Hausen (Germ. 28, 283), Piquet Hartmann von Aue (S. 59; 
64), Neumann Steinmar (S. 23); dagegen als Dichter, die 
Selbsterlebtes darstellen, Burdach Friedrich von Hausen und 
Morungen (Leben Walthers I., S. 30; Anz. 9, 350), Becker 
Reinmar (der altb. Minnes. S. 209), Rössner Heinrich von 
Morungen (S. 15 ff.). Bei Walther macht Burdach einen 
Unterschied zwischen den Liedern, die noch unter dem Ein- 
fluss Hausens und Reinmars stehen, und jenen, in denen 
seine Kunst ausgereift und selbständig erscheint (R. u. W. 27, 
Anz. 9, 350), dazu gehören namentlich die Lieder der niedern 
Miune, die neuerdings noch Rieger für das Leben Walthers 
zu verwerten gesucht hat (Z. 47, 56 ff.). In den Liedern 
Neidbarts spricht Bielschowski den Strophen, die eine Dame 
in höfischen Phrasen preisen, alle reale Bedeutung ab, 
während er in denen, die eine Bauerndirne loben, mehr oder 
weniger die wirklichen Liebesafiaren des leichtlebigen Sängers 
durchschimmern sieht (S. 61 ff.). Und doch finden wir beiderlei 
Strophen in demselben Liede^). 

1) Wenn Burdach immer darauf zurückkommt, die innere 
poetische Watirheit bleibe bei Walther stets gewahrt, so gehört 
das nicht hierher. £s ist zu unterscheiden zwischen Realität und 
poetischer Wahrheit. Diese kann auch einer Dichtung zukommen, 
deren Gegenstand fingiert ist. Poetische Wahrheit ist der Schein der 
Realität. Poetische Wahrheit wird niemand Walther abstreiten wollen. 

2) Diese merkwürdige Mischung höfischer und dörperlicher 
Elemente suchte Lilienkron dadurch verständlich zu machen, dass 
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Am meisten bat man Bicb von je gesträubt, die alter- 
tümlichsten Liebeslieder als Erzeugnisse dichterischer Er- 
findungsgabe anzusehen. Im Anschluss an Müllenhoff und 
Scherer urteilt Burdach über sie: „Aus innerm Drange, ohne 
Rücksicht auf Beifall und Erwerb, ohne Interesse an der 
Weiterverbreitung des Gedichteten entstanden diese ersten 
Minnelieder. Dafür spricht ihr ganzer Ton. Sie sind noch 
alle aus eignen Herzenserlebnissen, aus eigenen wirklichen 
Situationen erwachsen (R. u. W. 83). Scherer scheute selbst 
vor der Konsequenz nicht zurück, die ältesten Frauenstrophen 
in offenem Widerspruch zur Überlieferung für das Werk von 
Dichterinnen zu erklären (Z. 17, 575 ff.), und Burdach pflichtet 
ihm bei (R. u. W., S. 76ff., vgl. auch Z. 26, 367) i). 

Aber nur für die ältesten Gedichte machten sie diese 
Ansicht geltend. Die späteren Frauenstrophen und -lieder 
beliessen sie den Dichtern, unter deren Namen sie überliefert 
sind. Jedoch möchte Scherer auch diesen eine gewisse Re- 
alität retten. „Öfters also", sagt er, „wird der Dichter wirk- 
liche mündliche oder schriftliche Äusserungen der Geliebten 
versifizieren. Manchmal werden Verse von ihr von ihm ein- 
geschaltet werden, manchmal verfasst der Dichter vielleicht 
solche Lieder, um der Dame Gesinnungen zu leihen, die er 
wünscht, manchmal beruhen sie gewiss auf liebevoller Ver- 
senkung in eine Stimmung, welche der Liebende sich aus- 
malt, weil er sie voraussetzt** (Z. 17, 575). Noch mehr räumt 
Burdach der Phantasie des Dichters eine gewisse Rolle beim 
Schaffen der Frauenstrophen ein (R. u. W., S. 76, Z. 26, 367), 
und besonders weist er auch auf den Einfluss hin, den die 



er die Dörperstrophen als Parodien höfischer Verhältnisse erklärte 
(Z. 6, 105 ff.). Schmolke umgekehrt meinte, der Dichter habe 
dörperliche Situationen des pikanten Gegensatzes weg-en in ein 
höfisches Gewand gekleidet (S. 20, Anm. 53). 

1) Ihrer Ansicht wurde heftig widersprochen von Paul 
(PBB. 2, 406 ff.), von Wilraanns (Anz. 7, 262), von Brachmann 
(Germ. 31, 443 ff.). Pralle (dieFrauenstrophen im alt. d. Ms.), Schön- 
bach (Anf. 106 ff.) und andern. 
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grossen Minnemonologe der höfisclien Epik auf diese Lieder 
geübt haben, und gesteht für solehe Fälle die Fiktion völlig 
zu. Auch die, welche die reale Natur der frühesten Lyrik 
verteidigen, sehen sich gezwungen, die Franenstrophen, die 
ja nach ihnen nicht aus der Feder weiblicher Autoren stammen, 
niehr oder weniger als Fiktionen des Dichters aufzufassen; so 
Pralle und Brachmann (vgl. auch Rössner, S. 22, Anm. 3). 
Ein sehr entschiedener Vertreter der Skepsis ist Wilmanns 
allmählich geworden. Während er in seinen ersten Arbeiten 
über Walther in dessen Liedern den treuen Spiegel seiner 
Liebes- und Minneverhältnisse sah, kommt er in seinem 
Buche über Walthers Leben zu dem Ergebnis, dass der 
Minnesang eine zur Unterhaltung der Gesellschaft geübte 
Kunst sei, die, wofern sie überhaupt auf Erlebnissen beruhe, 
diese jedenfalls nicht erkennen lasse (vgl. besonders S. 42 ff.; 
158 ff.; 253 ff.). Für Walther insbesondere fasst er in der 
Textausgabe sein Urteil in dem bezeichnenden Wort zu- 
sammen, die Gesellschaft sei die frouwe des fahrenden 
Sängers gewesen. Auch die alten Liebeslieder, namentlich 
die Kürenbergischen anders aufzufassen, liege kein triftiger 
Grund vor ^). Und wenn manche Lieder sich zur Darstellung 
eines fortlaufenden Minneverhältnisses aneinander schlössen, 
so folge daraus nicht, dass die Dichter einen erlebten Liebes- 
roman darstellen, sondern sie hätten die Lieder zum zusammen- 
hängenden Vortrag aneinander gereiht 2). 



1) Gegen diese Ansicht wendet sich sehr entschieden Burdach 
Anz. 9, 350. 

2) Planmässige Anordnung von Liedern, die übrigens auch 
ein Werk der Sammler sein kann (Paul), haben, abgesehen von 
Müllenhoff, Scherer und anderen in den oben erwähnten Arbeiten, 
nachzuweisen gesucht: ß. M. Meyer für Teschler und Veldeke 
(A. D. B. 37, 584; 39, 558), Neumaun für Steinmar (S. 21). Über 
das zulässige Mass ist in der Zusammensetzung solcher Lieder- 
zyklen Wilmanns im Leben Walthers gegangen (258 ff., 265 ff., 
272). Er selbst hat diese Versuche später als haltlos bezeichnet, 
ohne die Ansicht im ganzen aufzugeben (vgl. auch Wechssler S. 185). 
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Im ganzen kann man wohl sagen, ist der Glaube an 
die Realität des Minnesangs geringer geworden. Insbesondere 
hat Schönbach, der einst die Anschauungen von Wilmanns 
bestritt, seinen Standpunkt völlig aufgegeben und für die 
tJnpersönlichkeit des Minnesangs mannigfache Gründe an- 
geführt (Anf. S. 122). Ja in allerneuster Zeit ist selbst die 
Irrealität für die lebensvollere romanische Lyrik behauptet 
und wahrscheinlich gemacht worden (Wechssler S. 186 ff.). 

Die Frage wie weit nun trotzdem etwa biographische 
Elemente in den Liedern zu entdecken sind, lasse ich auf 
sich beruhen. Die Aufgabe der folgenden Seiten ist es, auf 
die Punkte hinzuweisen, die den Minnesang als Gesellschafts- 
lied charakterisieren. Je stärker dieser Charakter hervor- 
tritt, um so weniger wird man geneigt sein. Persönliches in 
ihnen anzuerkennen. Ich beschränke mich dabei auf die 
Lieder, die sich den Schein geben, Ausdruck rein persön- 
lichen Empfindens zu sein und dadurch am ehesten Anspruch 
darauf haben, als unmittelbare Äusserungen des innern Lebens 
angesehen zu werden. Die sogenannten Wechsel, die Tage- 
lieder, die höfische Dorfpoesie und die Tanzlieder lasse ich 
beiseite. Wo ich unpersönliche Lieder anziehe, habe ich mich 
der eckigen Klammern bedient. Mit einem Sternchen bezeichne 
ich Stellen, deren Echtheit Zweifeln unterliegt. 

I. Anrede. Teilnahme des Publikums. 

(Anrede an die Hörer.) Oft wenden sich die Sänger 
in ihren Liebesliedern an die Zuhörer. Schon die Mehrzahl 
der Dichter vor Waither prägen ihren Gesängen dadurch den 
Stempel einer für öffentlichen Vortrag bestimmten Kunst auf. 
Die Anrede fehlt, wie Burdach ^) gezeigt hat, nur in den ältesten 
namenlos überlieferten Gedichten von MF. ; ferner beim Küren- 
berger, bei Sevelingen, den beiden Burggrafen, dem Grafen 
von Fenis, Rute, Steinach und in dem Liede Heinrichs VI. 



1) R. u. W. S. 82ff. 
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Auch ßugge, der in seiDcm Leicb die Anrede oft verwendet, 
bietet in seinen Liebesliedern keinen Beleg, denn 105, 30 
ist wohl Reinmars Eigentum. Doch nimmt er in änderer 
Weise oft Rücksicht auf sein Publikum und schliesst 108, 7 
die Hörer mit in seinen Vortrag ein: uns wil ein schoener 
sumer Jcomen Dasselbe tut der oben angeführte Bligger von 
Steinach: swie schiere uns diu sumerzit aber zergi 118, 7. 
Alle übrigen (Auch Hausen 53, 11 und Horheim 113, 24. 26, 
vgl. Burdach) reden ihre Zuhörer direkt an. und dies Ver- 
hältnis bleibt für den ganzen Minnesang bestehen. Freilich 
ist die Zahl der Sänger, deren Lieder keinen Beleg bieten, 
nicht gering. Aber von den meisten sind so wenig persön- 
liche Lieder überliefert, dass das Ausbleiben der Anrede sehr 
wohl zufällig sein kann. Von Kol von Niunzen sind nur 
drei persönliche Strophen meist zotigen Inhalts (HMS. II, 336) 
überliefert, von Gottfried von Strassburg ein Minnelied (HMS. II, 

• 

266a), wenn es überhaupt von ihm ist, ebenso von Bicken- 
bach (HMS. III, 408a), von Pfeffel eine Spruchstrophe minnig- 
lichen Inhalts (BSM. 5 (S. 72), von Leiningen ein Lied, das 
sich durch eine angehängte Frauenstrophe noch dazu als 
Wechsel darstellt (BLD. 31). von Rtnach zwei (BSM. 10), von 
Munegiur nur ein Gedicht (HMS. II, 62, 2 ^)). Unter denSprüchen 
des jungen Meissners enthält nur einer (Etmüller 143) Klagen 
über Minneleid. Unter des Markgrafen von Meissen Liedern 
findet sich in dem unpersönlichen (BLD. 53, 17) eine Anrede. 
Von Hawart besitzen wir nur ein Minnelied (HMS. II, 164b, 4), 
von Geltar eine Strophe (HMS. II, 173a, 3), von Gresten drei 
(II, 160, 1, 3, 4), von Wildonie zwei (Kummer S. 177 ff.), von 
Suonegge drei Lieder (Kummer S. 179 ff.) persönlichen In- 
halts. Ebensowenig können die zwei Lieder Tettingens 
(BSM. 17 (S. 163)), die zwei Konradins (HMS. I, 4), die drei 
Muores (HMS. 1, 119f), die drei Rudolfs des Schreibers (II, 264) 
als bemerkenswerte Ausnahmen gelten. Endlich scheiden 
noch aus der Kanzler, der nur ein persönliches Lied (HMS. 11, 



1) Lied 1 verstehe ich nichts 3 ist ein Wechsel. 
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391a, 4), Breslau, der zwei (HMS. I, 10), Böhmen, der zwei 
(HMS. I, 8) und Regenbogen, der nur zwei Spruchstrophen 
(HMS. III, 452 a, 1. b, 3) mit persönlichen Liebesmotiven 
hinterlassen hat. Es bleiben noch übrig Werbenwag, Walther 
von Klingen, der Markgraf von Meissen und Konrad von 
Würzburg. Bei ihnen könnte man ein bewusstes Streben an- 
nehmen, den Verkehr mit den Hörern in Liebesliedern zu 
meiden. Aber gerade Werbenwag fühlt sich oft mit dem 
Publikum eins (BLD.49, 5, HMS. II, 68 a, 2, 1), ebenso Klingen 
(BSM. 11, 2, 1), der Markgraf von Meissen (HMS. I, 13a, 1, 1). 
Als einzige Ausnahme bleibt Konrad von Würzburg bestehen. 
In fünf seiner zahlreichen Preislieder verlässt er sein ge- 
wöhnliches Thema, den Preis der Frauen in ihrer Gesamt- 
heit, und verherrlicht eine bestimmte Dame (Bartsch Nr. 6, 
13*, 26, 27, 28). Während sich nun in den allgemein ge- 
haltenen Lobliedern die Anrede äusserst häufig findet, fehlt 
sie in diesen. Bei diesem Dichter darf man daher vielleicht 
bewusstes oder unbewusstes Streben nach einer reinem Form 
des Liebesliedes sehen. 

(Anrede an die Herrin.) Während die Anrede der 
Zuhörer zeigt, dass der Sänger sein Lied an die Gesell- 
schaft richtet, darf aus der Anrede der Dame nicht ge- 
schlossen werden, dass er ihre Anwesenheit voraussetze oder 
gar sein Lied nur für den Vortrag vor ihr bestimmt habe. 
Wäre es der Zweck des Gesanges gewesen, in geheimem 
Verkehr persönlich um die Gunst der Dame zu werben, 
so wäre die Anrede der Geliebten die zunächst liegende 
Form gewesen. Sie ist aber verhältnismässig selten. Unter 
36 Liedern Morungens sind 30, und wenn die 4 letzten 
Strophen des Liedes 145, 33 ff. spätere Zudichtung sind, 
sogar 31 ganz in der dritten Person gehalten. Ahnlich ver- 
hält es sich bei Reinmar. Bei Walther sind die Anreden 
etwas häufiger, wenn auch die Lieder in der dritten Person 
noch weit überwiegen. Bei manchen findet sich die zweite 
Person nie. Es ist wohl zu beachten und schon von Burdach 
hervorgehoben, dass von den Dichtern des MF. gerade die. 
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welche niemals die Hörer anredcD, es anderseits vermeiden, 
mit der angebeteten Frau in der zweiten Person zu ver- 
kehren^). Es sind dies Heinrich VI., Regensburg, Rietenburg, 
Hausen, Fenis, Gutenburg, Rugge, Horheim,* Rute, Steinach 
und Hartitiann. Auch von den Jüngern Sängern bieten manche 
keinen Beleg: Niuuzen, Frauenberg, Bickenbach, Anhalt, 
Pfeffel, Hamle, Forste, Winli, Munegiur, Starkenberg, Kün- 
zingen, Gedrut, Ehenheim, Gcllar, Gresten, Wildonie, Stret- 
lingen, Rumesland, der Wilde Alexander, der Püller, Kanzler, 
Brandenburg, Breslau, Honberg und Regenbogen, Wechsel, 
Zwiegespräche und Tagelieder sind, in dieser Statistik natür- 
lich nicht berücksichtigt. Dass die genannten Dichter in ihren 
Liedern die Dame nicht anreden, mag freilich Zufall sein, 
denn von vielen sind nur wenige Strophen tiberliefert, und 
die Mehrzahl der Dichter ohne Unterschied ihres Standes, 
ob Berufsdichter oder Dilettanten, ob freier Herkunft oder 
Ministerialen oder Bürger reden gelegentlich die Frauen an. 
Dass man aber keinen Grund hat, in solcher Apostrophe 
etwas anderes als poetische Fiktion zu sehen, ergibt sich 
daraus, dass wo die zweite . Person gebraucht ist, meistens 
in willkürlichem Wechsel daneben die dritte erscheint. Die 
wenigen Dichter, bei denen ein solcher Wechsel nicht nach- 
zuweisen ist, sind in der älteren Zeit der Kürenbei"ger, 
Sevelingen und Eist, in der Zeit nach Walther, Schwangau, 
Kirchberg, Zweter und Marner. Morungen hält in 2, Walther 
in 8 Liedern an der Anrede fest (MF. 137, 10; 147, 4, LW. 
42, 15; 44, 10; 49> 25; 50, 19; 51, 13; 62, 6; 63, 8; 70, 1), 
dagegen wechselt jener in 3, dieser in 5 (MF. 123, 10; 132, 27 ; 
137, 27; LW. 13, 33; 69, 1; 74, 20; 96, 29; 118, 23). Bei 
Lichtenstein ist ein Unterschied bemerkbar, je nachdem die 
Lieder zu seinem ersten oder zweiten Minnedienst ge- 
hören. Im ersten wechselt er in drei Liedern von fünf, im 
zweiten tut er es überhaupt nicht, sondern führt alle vier 
rein durch (515, 12; 518, 1; 536, 1; 549, 17). Ganz anders 



1) R. u. W. 79, vgl. Wilmanns, Leben Walthers, Anm. III, 49. 
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bei Neifen. unter 19 Liedern, in denen er die Frau apostro- 
phiert, fällt nur ein einziges nicht aus der EoUe, und dies 
ist eine einzelne Strophe (14, 34). Bei seinen Landsleuten 
Hohenfels und Winterstetten, wie auch z. B. bei einem 
späteren Sänger, von dem uns viel überkommen ist, bei 
Hadlaub, suchen wir ein solches reines Lied überhaupt ver- 
gebens. Sie wechseln regellos zwischen zweiter und dritter 
Person. Das Resultat ist also: Zwar reden viele, und die 
meisten Minnesänger ihre Herrin gelegentlich direkt an, kein 
einziger tut es ausschliesslich. Mit ganz unbedeutenden Aus- 
nahmen halten sie nicht einmal in demselben Liede die 
einmal begonnene Anschauung fest, sondern wechseln regellos 
zwischen beiden Personen, ein Beweis für den fiktiven 
Charakter der meisten solcher Apostrophen. 

Der Sänger setzt Teilnahme voraus. 

(Er klagt sein Leid.) Die Minnesänger beschränken 
sich nicht darauf, durch gelegentliche Anrede die Aufmerksam- 
keit des Publikums wachzuhalten. Sie setzen Teilnahme für 
ihre Herzensangelegenheiten bei ihm voraus und offenbaren ihm 
vertrauensvoll ihr Sehnen und Hoffen. Walther erzählt seinen 
Hörern von einem günstigen Halmorakel (65, 33), Forste (HMS. II, 
168a, 6, 1) und Dürner (BLD. 90, 18) von einem glücklichen 
Traum. Viele suchen Teilnahme für ihr Liebesleid, teils mit 
direkter Anrede, so Hartmann: ich wil iu Magen . . . von 
maneger swceren zit MF. 209, 9 und Toggenburg BSM. 6, 
2, 34, teils ohne sie. — Manche richten sich an die Freunde: 
ick sage die klage dien friunden miny Winterstetten Leich 
II, 95, Sachsendorf HMS. I, 300b, 3, 2, Muore HMS. I, 119a, 
1, 2, Frauenlob, Etmüller Lied VII, 1, 1. Singenberg glauben 
wir zu sehen, wie er auf der Strasse den Weggenössen sein 
Leid beschreibt: Swenne ich üf der sträze gesellecliche var 
und 81 wizzen läze, wie Meine man min nimet war WR. 220, 15. 
Besonders von den Frauen erwartet man, dass sie ihr Herz 

• 

leicht rühren lassen : Ir edelen fronwen, ir ml reine minnec- 
Uchiu wipf ich Mage iu allen über mtner heren frouwen 
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lip, Lichtenstein 411, 27; 412, 4, Neifen 6, 14, Stadegge 
(Kummer) 186, 3, 8, der Wilde Alexander HMS. III, 27 b, 2, 7, 
Püller HMS. II, 70a, 3, 1, Namenlos HMS. III, 423b, 25, 1. 
Oft aber ist es aujch das Pablikum schlechthin, die Leute, 
bei denen der Dichter sich entlastet oder entlasten möchte: 
ich taste gerne schin grözen pin den ich nu lange hän, 
Rotenburg HMS. I, 80 b, 5, 1; Ich teil allen Unten betiuten 
mts herzen klage, Winterstetten 21, 1 (S. 44); 9, 14 (27); vgl. 
14, 13 (34), Raprechtswile BSM. 30, 1, 25, Rubin 1, 9. Der 
ganzen Welt (Singenberg 243, 6, Taler BSM. 4, 2, 4, Teschler 
8, 4, 34; 8, 2, 28), Männern und Frauen ohne Unterschied 
möchte er sein Herz ausschütten: Sax BSM. 14, 1, 1, Teschler 
BSM. 8, 4, 13, Wizlaw 2, 10 (S. 34). 

(Man fragt nach seiner Stimmung.) Oft stellt der 
Dichter das Verhältnis so dar, als ob die Anregung zu seinen 
Herzensergiessungen vom Publikum ausgehe; sie sind es, die 
an seiner Person, an seiner Stimmung Anteil nehmen und ihn 
darnach befragen. Man erkundigt sich, warum er so betrübt, 
so sorgenvoll scheine, Gutenburg MF. 71, 33, Reinmar 180, 28; 
188, 18, Winterstetten 33, 8. Limburg lehnt ab, man brauche 
gar nicht darnach zu forschen, sein Anblick drücke es deut- 
lich aus HMS. I, 132 b, 3, 1. Scheint der Dichter frei von 
Sorgen, so erkundigt man sich auch nach dem Grunde seiner 
Freude, Rubin 18, 25, Rotenburg HMS. I, 76 a, 1, 22. 

(Stärkeres Interesse anseinen Liebesangelegen- 
heiten.) Andere Äusserungen, die der Dichter seinen Zuhörern 
in den Mund legt, bekunden ein bestimmteres Interesse an 
seinen Liebesangelegenheiten. Man wirft ihm spöttisch ein, 
wenn die Frau ihn nicht erhöre, so zeige sie, dass sie ihre 
Ehre hochhalte, Winterstetten 2, 37 (S. 20), man fragt, ob er 
seinen Mannesmut verloren habe, dass er sich gegen eine 
Frau nicht wehren könne, Hohenfels HMS. I, 208 b, 16, 1, 
man findet, dass seine übergrosse Liebe zu der einen die 
andern Frauen beleidige, Botenlauben HMS. I, 28 b, 7. Man 
erinnert ihn, an die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen. Sie 
sei zu vornehm für ihn, Hadlaub BSM. 27, 13, 34, oder fragt. 
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was er noch von ihr erhoffe^ da sie ihn ja nicht erhören 
wolle, Gliers BSJI. 20, 3, 67. 

(Fragen nach dem Namen der Geliebten.) Ein 
gern benutztes Motiv ist die Frage nach der Person, dem 
Namen oder Wohnsitz der Dame. In mehr oder weniger 
gelungenen Wendungen weiss sich der Dichter solcher Neugier 
zu entziehen. Er nennt die Verehrte, aber mit einem Namen, 
der das Geheimnis nicht enthüllt. Sie ist diu wolgetäne 
(Veldeke 58, 19), die sagenberühmte Hildegunde (Walther 
74, 19, vgl. 98, 26), er gibt als ihren Wohnsitz das deutsche 
Land an (Namenlos HN. XXXIX, 19). Er scheint zu schwanken : 
wie Jcüme ich verbir, daz ich die vil guoten niht ennenne! ich 
.nenne si: yyWenneP^ mügt ir wägen sä zehant. — jezent so 
wirt si genant, — nein ez vüeget weder mir noch ir, Limburg 
BLD. 44, 9. • Wären sie verschwiegen, sagt Morungen, so 
würde er sie ihnen in seinem Herzen zeigen, Morungen 
127, 1, und ähnlich verspricht Altstetten ihnen Gewährung 
BSM. 24, 2, 19. Hübsch erzählt ein herrenloses Lied, er er- 
röte, wenn er ihren Namen höre, daran soll man sie er- 
kennen HMS. III, 436a, 39, 47. Ein anderes namenloses 
Lied dagegen verweigert kategorisch die Antwort HMS, III, 
417 b, 2, 3. Winterstetten nimmt solche neugierigen Aus- 
forschungen, wer (33, 8 (S. 59)), und wo sie sei (36, 12 (S. 63)), 
gutmütig auf. Andere empfinden sie als Ungebühr und 
weisen sie mit Unmut zurück : Walther 63, 32, Reuental 69, 2, 
Hohenfels HMS. I, 208 b, 16, 1. Besonders heftig ist Reinmar. 
Er nennt es eine zühtelöse frage, die man nur stelle j^daz 
ez möhte mich verdriezen^ 167, 16, hoesen hat erzeigent 
ihm jene Neugierigen 312 (E. 256)*. Den fiktiven Charakter 
solcher Fragen beleuchtet hell die Wendung eines Anonymus: 
Tumbe Hute nement mich besunder und frägent bt, wer si st, 
rieten siz, daz wcer ein michel wunder, wan daz nie ge- 
schach, des ich daz jach, müget ir hoeren gemellichiu mceref 
Gerne weste ich selbe, wer si wcere LW. XV, 25. 

(DerDichter verlangt das Urteil, die Zu Stimmung 
der Hörer.) Die engen Beziehungen zwischen dem Dichter 
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und seinen Zuhörern veranlassen ihn, ihr Urteil, ihren Rat, ihre 
Hülfe in Anspruch zu nehmen. Er verlangt von ihnen Aus- 
kunft über das Wesen der Minne (Walther 69, l ), Bestätigung 
seiner Ansicht: obe ich rehte raten Jcünney waz diu minne 
sty s6 sprechet denne ja, Walther 69, 9. Er lädt dazu ein, 
mit auf die Heide zu gehen und selber zu beurteilen, ob 
nicht eine schöne Frau der Schönheit der Natur vorzuziehen 
sei 46, 21. Ähnlich fordert Rubin, wohl in Nachahmung 
Walthers auf: sage der, waz im senfter tuo als Frauengunst 
51, 30. Der Sänger verlangt, dass sie mit freudigem ja dem 
Lobe der Frau zustimmen, Walther 59, 34. 

(Sie sollen in den Gesang einstimmen.) Der 
Dichter fordert zu gemeinsamem Gesang auf. In vereintem 
Chor will er das Herz der Dame bestürmen: Helfet singen 
alle mine friunt, und zieht ir zuo mit schalle, daz si 
mir genäde tuo, Morungen 146, 3, das Lob der Frauen 
singen: wol her alle, helfet singen alle wthes lop. Lichten- 
stein 563, 1, die eigene Geliebte feiern: Altstetten BSM. 24, 
2, 6, Augheim HMS. H, l5h, 3, 4, vgl. Tannhäuser HMS. II, 
91b, 8. Und ebenso wünscht er Teilnahme an seiner Klage: 
swer ie von minnen not gewan, der sol mit mir die klage 
hän, Gliers BSM. 20, 3, 166; 20, 1, 30, Hadlaub BSM. 27, 
11, 67. Rubin schlägt einen auf Gegenseitigkeit gegründeten 
Vertrag vor: Vil liebiu stimerwunne, swer die haz danne 
ich geloben Tcunne, der helf mir lohen die vrouwen min, ich 
hob ir vil gesungen, ist ez im liep, ich hilf im loben die 
vrouwen sin 11, 21. Den Preis des Frühlings möchte Wizlaw 
(13, 13 S. 50), die Klage über die Not des Winters Landegge 
(BSM. 21, 1, 1) von mitfühlender Leute Munde geteilt wissen 
[vgl. Winterstettens Tanzlieder Leich III, 107 (9), Leich IV, 
175. 182. 187]. 

(Man soll ihm Erfolg wünschen.) Ein Gedanke, den 
ich vor und bei Walther noch nicht bemerkt habe, erfreut sich in 
der späteren Zeit der auffallendsten Beliebtheit, nämlich der, 
dass das Publikum den Dichter mit seinen Segenswünschen 
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unterstützen soll^). Er tritt zuerst bei Reuental und Sewen 
auf und wird besonders von den schwäbischen und Schweizer 
Sängern bevorzugt. Sewen geht die Zuhörer im allgemeinen 
an : wünschet das min niuwez werben baz volende dan daz 
alte habe getan 264, 8. Ebenso Teufen BSM. 3, 1, 26, 
Augheim HMS. II, 76 a, 3, 2, Steinmar BSM. 19, 3, 10 und zwei 
sehr späte Schweizer, Warte BSM, 22, 3, 9 und Raprechts- 
wile BSM. 30, 1, 13, vgl. Namenlos HN. XXXVIII, 32. Reuen- 
' tal richtet sich wie gewöhnlich an die Freunde 60, 6, an 
alle insgesamt Winterstetten, 30, 12 (S. 55), Forste HMS. 168 b, 
6, 5, Altstetten BSM. 24, 3, 21, Weissensee BLD. 93, 1. Junge 
und Alte ruft Winterstetten an, Leich I, 71 (S. 3), alle guten 
Leute Steinmar BSM. 19, 4, 46, alle diejenigen, die schon 
Frauengunst erworben haben Hornberg HMS. II, 67 b, 4, 3. 
Lichtenstein gibt wie auch sonst den Frauen den Vorzug 
400, 26, Gösli von Ehenheim HMS. I, 346 b, 1, 3, Heinzenburg 
HMS. I, 305 b, 6, 3*. An die Frauen und wolgemuoten laien 
wendet sich Neifen 9, 22, an die Frauen und Männer Sax 
BSM. 14, 1, 45. Der Graf von Honberg sucht sich die Ver- 
mittlung Gottes zu sichern und fordert die umstehenden auf, 
sein Gebet zu unterstützen BSM. 26, 6, 18. Auch das kommt 
vor^ dass der Dichter die Heilswünsche des Publikums durch 
entsprechende Gegenleistungen erkauft: Ich wünsche iu 
frouicen, daz ir schöne lebt bl seneder liebe sunder swceren 
muot, und mir ze löne den wünsch wider gebt, daz min ge- 
dinge noch werde so guot. . . Lichtenstein 322, 17, Mttl- 
hausen BLD. 52, 28, Steinmar BSM. 19, 3, 12. Auf seine 
Tätigkeit als Sänger, als Führer des Reigens beruft sich 
Altstetten BSM. 24, 3, 30, vgl. Sax BSM. 14, 1, 141. Teschler 



1) Nur entfernte Ähnlichkeit hat der Wunsch Rugges 
(MF. 103, 3), die Freunde möchten der Geliebten wohlgeneigt sein. 
Hiermit vgl. bei Späteren den Wunsch Tannhäusers, sie möge 
auch anderen gefallen HMS. II, 86 b, 4, 24, und Winterstettens 
Aufforderung zum Lobe seiner eignen Dame 24, 53, vgl. Morungen 
145, 34. 
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kehrt den Gedanken um, indem er seinerseits den Hörern 
reichen Liebessold wünscht BSM. 8, 6, 5. 

(ErverlangtihrenRat.) Nicht nur gute Wünsche, auch 
Ratschläge erbittet der Sänger von seinen Hörern. Sie ei*scheinen 
ihm als Retter in der Not, deren Erfahrung ihm zugute kommen 
soll: wä nü getriuwer friunde rät! Reinmar 166, 25. An die 
Freunde wendet sich auch Reuental, mag er nun in den 
Stricken einer Dorfschönen gefangen sein (43, 28 ; 46, 38), oder 
einer Dame von Stande den Hof machen 99, 29. Andere 
versprechen sich mehr von der Herzenserfahrung der Frauen : 
ir Quoten, reiniu wtpy ich suoch aber an iuch helfe unde 
friundes rät, Lichtenstein 402, 19; 549, 23, Neifen 41, 32. 
Vielleicht wissen die von Liebesleid Gequälten hesseru Be- 
scheid, Reuental 58, 35, Forste HMS. II, 164b, 2, 1, 2. Wie 
einem mit Amtsgewalt begabten Gerichtshof trägt Walther 
den herren unde friunden sein Anliegen vor 74, 10. Zwei 
schwäbische Sänger verlangen Unterweisung in der Kunst, 
Liebe zu erwecken, Hohenfels (HMS. I, 209 b, 7: ratet wie sol 
ich' 2 volenden, daz ich in ir hulden var) und Neifen 39, 17. 
Rugge möchte erfahren, wie er die einmal erlangte Gunst 
behalten könne MF. 110, 26. Singenberg glaubt, um sie recht 
preisen zu können, wäre ihm der Rat der Frohgemuten von 
Nutzen 242, 3. Der Verzagte, der daran denkt, den Dienst 
aufzugeben, befragt zuvor die Freunde, ob sie es wohl an- 
raten, Neifen 23, 27, Heinzenburg HMS. I, 304b, 4, 2. Gliers 
verlangt, man solle ihm sagen, wie er sich von ihr abwenden, 
oder wie er in den Hafen der Erfolgs einlaufen könne 
BSM. 20, 1, 26. Gegen die tibermächtige Gebieterin ruft 
Tannhäuser, allerdings in einer Parodie, um Hilfe HMS. II, 
91 b, 9, 1, und in einem hübschen namenlosen Liedchen bittet 
der Sänger um ein Tränklein gegen ihre Zauberkunst 
(HN. 240, 1). Nicht nur in LiebesaflFären benötigt der Dichter 
den Rat der Freunde. Lichtenstein sucht in einem Atem 
Hilfe gegen die spröde Geliebte und gegen die Spötter seiner 
ewigen Klagen 402, 19. Diese rhetorische Wendung gebraucht 
Reinmar auch in der Totenklage auf seinen Herzog: Ihr 
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sagt, ich solle lustig sein, aber so ratet mir, wie ich das 
anstellen soll; denn ich habe meinen Herzog verloren 
MF. 167, 34. 

(Man soll zwischen der Herrin und ihm ver- 
mi tteln.) Selbst Vermittlerdienste nimmt der Sänger von seinen 
Zuhörern in Anspruch, zuweilen in Wendungen, die deutlich 
den imaginären Charakter der Minnelyrik bezeichnen, denn 
wie soll man sich solche Dienstleistungen denken, wenn der 
Name der Geliebten sorgfältig verheimlicht werden musste. 
Wenn Stretlingen auffordert, mit ihm gemeinsam die Herrin 
um Gnade anzurufen (BSM. 9, 3, 19), so kann man das noch 
als blosse Bitte mitzusingen auffassen, ebenso die lebhaften 
Worte Morungens, als er sich zur Kriegsfahrt aufmacht: . 
Helfet singen alle mtne friunt, unt zieht ir zuo mit schalle, 
daz si mir genäde tuo. schriet daz min smerze miner frouwen 
herze breche und in ir ören gS 146, 4. Wirkliche Boten- 
dienste scheint er dagegen zu verlangen, wenn er ausruft: 
Sach ieman die frouwen? . . . der ge nach der schönen, 
daz si mir ze tröste home, Morungen 129, 28, ähnlich Rubin, 
wenn er beim Scheiden den segnet, der der Geliebten seine 
Grüsse und sein Liebesgeständnis vermitteln wird 23, 7, 
Künzingen HMS. I, 302 b, 2, 2. Der Püller sucht in der Fremde 
einen, der in seine Heimat reist: wil ieman gegen Elsäzen- 
lant, der sol der lieben tuon beJcant, daz ich mich senen 
HMS. H, 70 b, 4, 3. 

(Andere Gedanken, die das innige Verhältnis 
zwischen Dichter und Publikum illustrieren.) Eben- 
so werden die Voraussetzungen des Minnedienstes ausser 
Augen gelassen, wenn der Sänger seine Zuhörer auf die 
Dame wie auf eine Gegenwärtige hinweist. „Habt ihr 
die Frau dort am Fenster stehen sehen?" fragt Morungen 
129, 14. Der Tannhäuser bittet die Tänzer, seine Herrin 
nicht zu bestäuben HMS II, 93 ab, 11, 4, der Markgraf von 
Meissen fordert die Umstehenden auf, auseinanderzutreten, 
damit er die Geliebte sehen könne BLD. 80, 1. Man warnt 
davor die Frau anzuschauen, die Minne werde den Toll- 
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kühnen ebenfalls in ihre Netze ziehen, Tannhäuser HMS. II, 
93ab, 11, 4, Hadlaub BSM. 27, 36, 27. Eine heimliche Be- 
fürchtung scheint den Püller zu quälen, wenn er den König, 
der die Frau sehen möchte, anfleht, sie doch mit hühescheit, 
mit höfischem Anstände anzuschauen HMS. II, 70 a, 3; 3; ein 
Spätling, Weissensee, fordert die Hörer geradezu auf, mit ihm 
die Dame zu betrachten HMS. II, 22 a, 1, 2. 

IL Geselligkeit. 

(Preis der Freude.) Heitere Geselligkeit, die Herren und 
Damen vereint, ist der Boden, in dem die Kunst des Sängers 
. gedeiht : Reinmar 1 82, 34 west ich, wä man fröuden pflcBge, dar 
füer ich [vgl. in unpers. Liedern Veldeke61, 14, ßeinmar 184, 
38]. Hochgemüete und Freude sind Tugenden, die die Sänger 
zu preisen nicht müde werden. Freude ist gut. Lichtenstein 
113, 13. Niemand taugt ohne Freude, Walther 99, 13. Züchtige 
Heiterkeit im Bunde mit der Treue verleiht den Frauen die 
höchste Schönheit, Walther 43, 31. Wie Schönheit und Güte 
die Frauen, so schmückt hochgemüete die Männer, Lichtenstein 
110, 19. Nur der Frohe darf das Minnelied singen. Lichten- 
stein 536, 9, nur er hat Anspruch auf die Gunst der Frauen, 
Hohenfels HMS. I, 208 a, 14, 5, Ruraesland HMS. II, 370a, 5, 2, 
Turne BSM. 31, 1, 6, Namenlos HN. XHI, 2. Walthers Geliebte 
gesteht offen ihre Vorliebe für die Freudigen ein 44, 5. 
Freude bringt Ehre, unterweist in allen Tugenden, besonders 
im edlen Frauendienst, Lichtenstein 565, 25, sie macht wert 
und beliebt bei den Damen, ibid. 428, 1 . Winterstetten schlägt 
sie höher an als Besitztum 26, 27, und der von ihm beein- 
f lusste Landegge stimmt ihm mit Lichtensteinschen Wendungen 
zu BSM. 21, 17, 34 [vgl. in unpersönlichen Liedern und 
Strophen: Veldeke 60, 13, Reinmar 105, 26*, Lichtenstein 
421, 3; Reuental 34, 12]. 

(Klagen über Fehlen der Freude.) Wo die Freude 
fehlt, ertönt die Klage des Dichters: so ist daz aber min 
hoehste klage daz uns . , . an fröide missegät, Morungen 
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143, 7, als ich mich versinnen Jcanriy so gestuont nie diu weit 
so trüric me, Rcinmar 172, 23-, 198, 28, Walther 97, 34; 112, 
12; 118, 12^), ich Mage.daz diu loelt so übel stät, daz nu trüret 
maneger Up, der vrö solde sin durch guotiu wip. Lichten- 
stein 555, 21 ff., der Tugendhafte Schreiber HMS. II, 149b, 
4,1, Singenberg241, 18, Rubin 1, 15; 18,21; Rotenburg 
HMS. I, 89b, 16, 1 ; Obernburg HMS. II, 225b, 2, 1 ; Trostberg 
BSM. 25, 1, 22, Namenlos MF. 320, 1. Ich wcere dicke gerne 
fröy wan daz ich niht gesellen hän, nü st alle trürent s6, 
Walther 119, 35, hovelich tanzen, vroelich lachen ist dahin 
und hat rouben, brennen, übel raten Platz gemacht. Singen- 
berg 234, 16*. Auf solche ungeselligen Zustände weisen eben- 
falls Stellen wie Singenberg 247, 17, Rubin 7, 18. [vgl. 
Veldeke60, 31 ; Reinmar 184, 38; 180, 36*; 316, 15*. Walther 
121, 33; 122, 17; 124, 14; 124, 22; Reuental 16, 10; 32, 1; 
33, 25; 85, 22; 96, 3; Lichtenstein 420, 16; Singenberg 
237, 1, Namenlos HMS. II, 335, 1]. 

Sehnsüchtig wendet sich der Blick von der freudlosen 
Gegenwart in die Vergangenheit, Reinmar 198, 28. Ez tuot 
mir inneclichen we als ich gedenke wes man pflac in der 
werlte wilent e. ouwe deich niht vergezzen mac, wie rehte 
frö die Hute wären! Walther 120, 7 [vgl. Walther 117, 8]. 

(Aufforderung zur Freude.) Kräftiger als das blosse 
Lob wirkt die Ermahnung. Der Sänger fordert zur Freude auf : 
Vreut iuchy vreut iuch, fröiderichen, die da sin von schulden 
vrö! Singenberg 232, 19, Lichtenstein 536, 9; Anhalt BLD. 27, 
23. Reinmar gibt Anweisung, wie man auch im Leide froh sein 
könne 162, 36. An Jung und Alt wendet sich Rotenburg HMS. I, 
89 b, 16, 1, an alle tcolgemuoten Landegge BSM. 21, 19, 49, 
an die Jugend insbesondere Walther 98, 4, ebenso, aber im Auf- 
trage der Damen Singenberg 222, 4, an die minnegernden 
Lichtenstein 428, 1, Marner 8, 21, an die Ritter Lichtenstein 457, 
6, an seine Landsleute, die Schwaben, Winterstetten 10, 7 (S. 28), 



1) Nicht als Frauenstrophe aufzufassen, vgl. Paul, PBB. 8, 209 
Wilmanns Ausgabe W. S. 392. 
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an die Frauen Lichtenstein 560, 7, Frauenlob 356, 14. Sie 
besitzen den Freudenhort, aus dem die Männer borgen. Lichten- 
stein 113, 13. 

(Segnung der Frohen, Tadel der Freudlosen.) 
Die Frohen segnet der Sänger, Hohenburg HMS I, 33 a, 
1,1*: wol in die so schöne sich versinnentj daz si fröude 
minnent; er preist sie als die wahren Ehrenmänner, Reinmar 
150, 10, die ungemuoten aber verwünscht er: wäffen über die 
gar unguoten, die da selten werdent frö, Lichtenstein 533, 13. 
Auch Neifen stösst einen solchen Fluch gegen sie aus 5, 31. 
Als Strafe für etwaige Untreue will Lichtenstein ebenso verp- 
achtet sein, wie ein man der nie nach eren noch freuden 
geranc 322, 22. Rumesland fordert auf, ihnen noch swcere 
obendrein zu wünschen HMS. II, 370, 5, 2, waz hilfet si daz 
rtche guotf die . . . des niemer beginnent daz man nennet 
höhen muoty Rotenburg HMS. I, 80 a, 4, 10. [Vgl. im 
Tanzlied, Wizlaw 12, 25, Tannhäuser II, 87 a, 4, 31, Reuental 
72, 27, vgl. femer die unpersönlichen Lieder: Brennenberg 
HMS. I, 335 b, 3, 2, Metz BLD. 50, 6, Hadlaub BSM. 27, 53, 42, 
Tannhäuser HMS. II, 83b, 2, 25, Namenlos HN. 233 (c 91, 8); 
LW. 166, 38.] 

(Aufforderung zur Freude im Natureingang.) 
Sehr oft verbinden sich solche Empfehlungen der Freude 
mit dem Natureingang, denn der Sommer ist die Festzeit. 
Wie die Natur sich freundlich entfaltet, wenn er seinen 
Einzug hält, so sollen auch die Menschen ihr Herz dem 
Frohsinn erschliessen. Uns wil schiere wol gelingen, wir 
suln sin gemeit . . . wS wer wcere unfrö? Walther 51, 21*. 
Freut iuch, freut iuch junc und alt, Winterstetten 35, 14, 
Veldeke 56, 4, Sewen 262, 8, Sachsendorf HMS. 300a, 1,1, 
Lichtenstein 406, 1 ; 444, 24, Neifen 5, 25, Teufen BSM. 3, 
1, 1. 11; 3, 3, 1. 11; Turne BSM. 31, 4. 1. Starkenberg 
HMS. II, 73, 3, 1, Ehenheim HMS. I, 346 a, 1, 1, Muore 
HMS. I, 119b, 2, 1, Landegge BSM. 21, 7, 5. 8; 21, 4, 1; 
21, 8, 1; 21, 10, 1. 24; 21, 11, 11; 21, 15, 10, Augheim 
HMS. II, 75b, 3, 1, Püller HMS. II, 69a, 1, 1; 70b, 5, 1, 
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Warte BSM. 22, 3, 7, Wizlaw 8, 18 (S. 43), Steinmar BSM. 19, 
3, 3; 19, 4, 1, Hadlaub BSM. 27, 19, 17-, 27, 21, 23; 27, 27, 
7; 27, 35, 5; 27, 39, 6, SarnenBSM. 32, 7, 1. [Ferner in 
Tanzliedern mit persönlichen Elementen: Reuen tal 13, 18; 
14, 8. 28; 25, 33, Sax BSM. 14, 1, 80. 89. 97. 115, Landegge 

21, 3, 4; 21, 12, 1, Kirchberg HMS. I, 25b, 5, 1 und in unper- 
sönlichen Liedern: Reuental 5, 11; 8, 12; 9, 24. 30; 16, 38; 

22, 13; 28, 5; 31, 15; 33, 31; 35, 12; Stadegge (Kummer) 
185, 2, 6, Tannhäuser BLD. 47, 9, der Junge Meissner XII, 7 
(S. 262), Würzburg 7, 7; 9, 18. 21; 22, 15, Rumesland HMS. 
370b, 6,1, Kanzler HMS. II, 391, 5, 2; 394,11,2; 394b, 
12, 2]. Im Winter verstummen Freude und Sang. sU ich 
fröude{GeBSiiig) niht enpflac sit der kalte rife laCj Reinmar 
203, 29 **, schoene dcene Mutigen jungen liuten (ehmals im 
Sommer) Würzburg 26, 5. [Bei Reuental: die frohen 
Tänze des jungen Volkes haben keine Stätte mehr 46, 32; 
62, 37. Ganz unpersönliche Lieder: Wo man früher Schapel 
brach, *da liegen jetzt Reif und Schnee, Walther 75, 35, Kanzler 
HSM. II, 392a, 6, 1; BLD. 77, 52, Namenlos XVI, 4]^). 



1) (Der Minnedichter als Frühlingsbote.) Der Keim zu 
den Natureingäugen so vieler Lieder liegt in alten Gebräuchen, nach 
denen die Wiederkehr des Frühlings mit Sang und Tanz begrüsst 
wurde. Geradezu in der Eolle des Frühlingsboten oder Reihenführers 
aufzutreten, meiden die älteren Sänger; doch fehlt es auch bei 
manchen von ihnen nicht an Wendungen, die an das volkstümliche 
Vorbild erinnern. Der Sänger spricht von einer Botschaft, einem 
mcere^ die er don Sommerfrohen mitzuteilen habe; Veldeke: Ez sint 
guotiu niuwe märe, daz die vogel offenbare singent da man bluomen 
siet 56, 1, ich weiz vil liebiu mcere 58, 26. In der Folgezeit vermeiden 
es die höfischen Dichter, als Bringer dieser Frühlingsnachricht, der 
guten mcBre^ aufzutreten (vgl. aber Pseudo-Reinmar MF. 203 24, wol 
mich lieber mcere, daz ich han vernomen daz der winter swcere welle 
ze ende komen). Erst Reuental, der wieder auf den volkstüm- 
lichen Gebrauch zurückgreift, überwindet die Scheu vor dem Wort 
mcere und der damit verbundenen Anschauung des Frühlingsboten, 
25, 32. Ebenso Fahrende wie der Tannhäuser HMS. II, 90 b, 7, 1 
[vgl. in unpersönlichen Liedern: Reuental 18, 5; 33, 31, Würzburg 
29, 11]. Später seit der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
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(Die Geliebte und der Dichter nehmen an der 
geselligen Freude teil). Die Stimmung, die der Dichter 

bringen dann auch höfische Sänger ihren Hörern das Frühlings- 
mcere: Ich wil guotiu mcere sagen, ich hörte die nahtegal wol 
singen, Heinzenburg HMS. I, 304 a, 1, 2, Buwenburg BSM. 23, 5, 1. 
Einer auffallenden Beliebtheit erfreut sich dieser Gedanke bei den 
spätem Schweizer Sängern: Altstetten BSM. 24, .3, 13; Warte BSM. 
22, 3, 8; Sarnen 32, 7, 4 [vgl. Landegges Tanzlied BSM. 21, 3, 4], 
ßaprechtswile erscheint in gleicher Weise als Bote des Winters 
BSM. 30, 2, 1. Leise Anklänge an jene gekennzeichnete Tätigkeit 
des Dichters sind auch darin zu sehen, wenn er die Schilderung 
des Sommers oder Winters mit einem: ich sach^ ich hörte, des nam 
ich war, ich han vernommen, ich merke, daz ist mir geseit ein- 
leitet. Für diese Wendungen sind auch früher Belege vorhanden : 
Keinmar 183, 33. Walther 114, 25 (ein Lied, das allerdings auf 
Tanz deutet); 45, 37, 46, 21, Teufen BSM. 3, 3, 8, Stadegge 
(Kummer) 185, 3. 7, Landegge BSM. 21, 20, 10, Wizlaw 10, 1 
(S. 46), Namenlos LW. XVI, 1 [vgl. Werben wag HMS. II, 69 a, 4, 3, 
ßeuental 6, 7; 14, 6. 22; 22, 3; 22, 38; 29, 37; 31, 19; Gresten HMS. II, 
160 a, 2, 1*, Namenlos HN. LVI, 1]. 

(Minnelieder als Tanzlieder.) Manche dieser Lieder 
mögen sogar zum Tanze gesungen sein. Denn, dasä rein 
persönlich gehaltene Minnelieder diesem Zweck dienen konnten, 
zeigen die als tanzwlsen bezeichneten Gedichte Lichtensteins. 
Umgekehrt fanden ganz persönlich gehaltene Minnestrophen in 
Liedern und Leichen Aufnahme, die sich durch Form und Inhalt 
als Tanzlieder äu erkennen geben: Reuental 6, 6; 26, 1; 29, 34; 
36, 38; 42, 4, Tannhäuser HMS. II, 81a, 1, 21; II, 83b, 2, 18; 
BLD. 47, 108; HMS. II, 87a, 4, 29; 83b, 5, 24, Winterstetten 
Leich III, 93 (S. 9); IV, 169 (S. 14), Sax BSM. 14, 1, 83. Aber auch 
kleinere Minnelieder charakterisieren sich durch die mit dem 
Natureingang verbundene Aufforderung zum Tanz als Tanzlieder: 
uns wil schiere wol gelingen, wir suln sin gemeit, tanzen, lachen 
unde singen dne dörperheit, Walther 51, 23*, vgl MF. 204, 12; 
Walther 75, 5. Ferner Tannhäuser HMS. II, 90 b, 7, 1, Marner 4, 6; 
Neifen 17, 28; 48, 34; Rotenburg HMS. I, 90a, 16, 2; Wizlaw 8, 32 
(S. 43); 12, 20 (49); Kirchberg HMS. I, 25 b, 5, 2, und die beiden 
Schweizer Landegge (BSM. 21, 3, 5; 21, 12, 17; 21, 18, 4) und Alt- 
stetten (BSM. 24, 2, 3), vgl. Wizlaw 7, 17 (41). Eine Abzweigung 
von dieser Manier ist es, wenn Hadlaub mit einer Aufforderung 
an die Knechte nnd Mägde, in die Ernte zu gehen, das Lied er- 
öffnet, sie an die Freuden dieser Gelegenheit erinnert und dann 
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von der Gesellschaft forderte, rühmt er als Vorzug an der Ge- 
liebten. Sie ist ein Vorbild geselliger Tugenden. Sie ist rehter 
mäze gemeit (Sevelingen 15,12), mit züliten gemeit . , . vil fier 
undefrö (Morungen 122, 2. 15), wolgemuot (Johansdorf 87, 21), 
wolgemuot und vil gemeit ^ (Friedrieh der Knecht HMS. II, 1 69 a, 
2, 3), fröidenriche . . . doch mit rehter zuht (Winterstetten 22, 24 
(S. 58)). Sie beauftragt den Boten: frage er wie ich mich 
gehabe, gich daz ich mit fröiden lebe, Reinmar 178, 8; nach- 
drücklich rühmt sie sich ihrer unerschütterlichen Heiterkeit: 
des segg ich minen glücke danc, daz ich ein sulich herze 
trage, daz ich dur keinen ioßsen Jcranc an miner hlischaft 
niene verzage, Veldeke 57, 14 und ähnlich Rugge 107, 17. 
Für den Dichter selbst ist die Teilnahme an der geselligen 
Freude selbstverständlich Pflicht. Schon Veldeke rühmt sich 
dieser Tugend in einer unpersönlichen Strophe 61, 17; die 
Gesellschaft fordert sie: Morungen 137, 34, sie sagent mir 
alle, trüren ste mir jcemerlichen an, Reinmar 185, 32, die 
Dame erwartet sie von ihrem Ritter, Reinmar 178, 3; 177, 12; 
sie macht ihre Erhörung von seiner Freude abhängig 152, 29 
und rühmt sie an ihm 199, 39*; ähnlich schon Dietmar 
von Eist: 'und bite in schöne wesen gemeit'* 33, 1, und später 
der Markgraf von Meissen HMS. I, 13a, 2, 2, vgl. auch Lichten- 
stein 443, 18. Freude bezeichnet er als Ziel seiner Sehnsucht, 
Reinmar 158, 7, Walther 119, 35; er verwahrt sich gegen den 
Vorwurf, sich der Freude zu entziehen, Reinmar 168, 38; 
168, 30, Rubin 9, 13 [vgl. Veldeke 61, 17, Reinmar 
105, 24*; 152, 5; 181, 28; 167, 31. swä ich mich her ver- 
sümet hän an rehten fröuden, daz sol man mir vergeben, 
wan ich wil nu erst heben an mit hohem muote. Lichten- 
stein 429, 3]. Er bedauert es, wenn er der Verpflichtung 
nicht nachkommen kann: ich trüre ein teil ze sere . . . aber 
ich enkan niht mere, Reinmar 193, 24, ez erbarmet mich, dazs 
alle jehent, daz ich anders Tcünne niht wan Magen, mugent 



zu seiner unbefriedigten Liebessehnsucht überleitet BSM. 27, 24, 1 ; 
27,43,5. Alle derartigen Lieder, die selbstverständlich der Gesellschaft 
dienten, sind in der obigen Zusammenstellung nicht herangezogen, 

3 
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ir michel icunder an mir sehen? waz sol ich nu singen unde 
sagen? solt ich swern in wisse waz 175, 9; 158, 14;. Walther 
gentigt blosse Wahnfreude nicht 95, 33, Teschler entschuldigt 
sich, dass er nichts anderes zu bieten habe als ünfreude 
BSM. 8, 2, 21, er will lieber schweigen, als den Klagesang 
der Welt länger vortragen BSM. 8, 6, 23 [vgl. Reinmar 185, 20; 
182, 6, Reuental 95, 33]. Selbst herrschender Missstimmung 
zum Trotz sucht er seinen Frohsinn zu behaupten: bi so 
grözem ungelingen, daz diu weit ist als unfrö, wil ich lachen 
unde singen j min gemüete stät also, Lichtenstein 409, 20; 
410, 4, Neifen5, 37; 35, 26, Botenlauben HMS. I, 28 b, 6, 
Tugendhafter Schreiber HMS. II, 151a, 7, 2, Künzingen 
HMS. I, 303 b, 5, 1, Augheim HMS. II, 76b, 4, 3, vgl. Rubin 
9, 12; 12, 20 [vgl. Wtirzburg 2, 71]. Vgl. unten Stellen wie: Ich 
hän ab iemerhöhen muotundenhabe doch her zdiebesniht. S.36. 
(Der Dichter vermehrt die Freude.) Die heitere 
Geselligkeit zu beleben, die Freude zu mehren ist die 
Aufgabe des Sängers: Er erfüllt sie durch die Ausübung 
seiner Kunst: daz Mute ich minen friunden z'eren, und 
wil in iemer freude meren, Reinmar 110, 1*, wan ich wil 
iemer durch si froide meren, Walther 119, 2; 115, 9; sorge 
ist mir leid, dur daz sol ouch ich si leiden guoten Uuten^ 
swä ich Jean, Lichtenstein 421, 10, ich wil nu den wolr 
gemuoten singen . . . wer sol den verzagten freude bringen, 
Rotenburg HMS. I, 87b, 10, 2*, Rubin 10, 21 ; 18, 5; 22, 4, 
der Tannhäuser HMS. II, 93a, 11, 1, Teschler BSM. 8, 11, 29. 
[vgl. Reuental 35, 17; 5, 35; 33, 22, Tannhäuser HMS. II, 
82b, 1, 25; 82 b, 2, 1], ich wil dl der werlte fröide dur dich 
geben, Heinzenburg HMS. I, 305 b, 6, 2*. Auch in manchen 
andern Wendungen ist dieser Gedanke enthalten : warumbe 
tuo ich manigen frö, der mir es niht gedanJcen Jean? Walther 
54, 38; 62, 26, solde ich den gesten vröude machen, die 
wile ich selbe trüric bin? Metz HMS. I, 308 b, 6, 1, Wildonie 
(Kummer) 177, 1, 2, Wizlaw 13, 10 (S. 50). Namenlos HMS. III, 
455, 66 [vgl. Reinmar 185, 25]. Diese lustbringende Tätigkeit 
des Sängers kommt vor allem den Liebenden zugute: Scho&niu 
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wort mit silezem sänge diu trcestent dicke swceren muotj 
Veldeke 66, 24, Tcume ich wider an mine freude als e, daz 
ist den senden allen guot, wil er, ich mach in wolgemuot, 
Reinmar 185, 6. An diese Worte knüpft der Dichter ein 
Rezept, mit dem er jene Wunderkuren vollbringt, Reinmar 
185, 13; 157, 3, vgl. 170, 26. Walther wundert sich, dass er 
andern den Liebeskummer von der Stirne scheuchen, sich 
selbst aber keinen Trost spenden kann 120, 24. Wenn die 
Herrin ihn erhörte, so sänge Singenberg ein niuwez in 
ir namen, daz man so gerne hörte, deiz mit gewalte sende 
leit dem vröidegernden von dem herzen störte 223, 18; ähn- 
lich Rotenburg HMS. I, 80a, 5, 9 [vgl. Reuental 77, 5]. 

Mit stolzem Bewusstsein heben namentlich Reinmar 
und Walther hervor, was die Gesellschaft ihnen verdankt: 
der ie die weit gefreute baz dan ich der miieze mit ge- 
näden leben, Reinmar 164, 3. Walthers Tod wäre ein un- 
ersetzlicher Verlust für die Gesellschaft 114, 34, er beglück- 
wünscht sich selbst wegen seiner Kunst 100, 7; 115, 1; 113, 10. 
[Dazu kommen aus unpersönlichen Liedern Stellen wie: Ich 
hän hundert tüsent herze erlöst von sorgen, ja was ich dl 
der weite tröst, Reinmar 184, 31; 185, 6, Walther 67, 21]. 
Nicht geringem Stolz verrät Teschler BSM. 8, 11, 21. 29; vgl. 
Muore HMS. I, 119b, 1, 5, Namenlos LW. 182, 3 [Reuental 
12, 30]. 

Auf den Dienst, den er der Gesellschaft leistet, weist 
der Sänger hin, um der Bitte um Liebesgunst Nachdruck zu 
geben. Die Gunst der Dame ist eine Freudenquelle für die 
Gesellschaft: tüsent herze wurden frö von ir gnaden, Walther 
73, 9, er macht sie durch seinen Boten darauf aufmerksam 
113, 4*, vgl. Namenlos LW. XIV, 15; HMS. III. 331b, 3, 1. 
Der Geliebten gebührt der Dank der Gesellschaft, weil ihre 
Huld das Lied weckt: wtbes güete erzeige an mir, daz ir 
aller güete, ir aller wünschen müeze danken dir, Lichtenstein 
398, 5, Namenlos LW. 190, 6 [Swä man frouwen prüeven 
sol, da muoz ich für dich schallen . , . du gist aller con- 
träte mit tschoie ein höchgemüete, Tannhäuser BLD. 47, 62]. 
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Der Ritter hält der Dame vor, wenn sie ihn nicht erhöre, 
müssten die Freunde des Gesanges den Genuss seiner Lieder 
entbehren : ob ich iemer äne höchgemüete bin, wes ist ieman 
in der weite baz^ gent mir mine tage mit ungemüete hin, 
die nach fröiden ringent, dien gewirret daz, Morungen 137, 36, 
ichn gelige herzeliebe bt, son hat an miner fröude nieman 
nihtj Reinmar 165, 16, wer seit ir danc, ob si mich verderbet, 
Weissensee HM8. II, 22b, 1, 2. Die Frau fürchtet deshalb 
den Zorn der Leute: und verfluochent mich die Hute daz 
ich der weite ir fröude nime, Reinmar 177, 30. Mit drastischen 
Wendungen mahnt Walther die Geliebte an die schlimmen 
Folgen ihrer Härte 73, 5. 

(Trotz mannigfachem Kummer nimmt der Di cht er 
an der Freude teil.) Auch wenn Liebesgram oder andere 
Not den Sänger bedrücken, verlangt sein Beruf von ihm Teil- 
nahme an der Freude : sorge ist unwert, da die Hute sint frö, 
Morungen 133, 28; ähnlich Reinmar: er gibt an, er wolle froh 
sein, weil die Leute es seien 185, 27, weil die Gesellschaft es so 
verlangt 164, 34—38; 170, 38; 153, 5. Maneger trüret, dem 
doch liep geschiht: ich hän ab iemer höhen muot und habe 
doch herzeliebes niht, Walther 41, 28; 71,30; 116, 33; 120, 
25; 117, 1, Rubin 10, 21; 1, 1; Singenberg 231, 14; Lichten- 
stein 403, 7, Heinzenburg HMS. I, 305 b, 6, 4, Künzingen 
HMS. I, 303 b, 5, 1 , Frauenlob (Etmüller) Lied III, 1, 3 (S. 249), 
Teschler BSM. 8, 11, 11. vgl. auch: min herze hat not, swie 
frö ich gebäre nach liebe nu manigen tac, Frauenberg BSM. 
13, 2, 13, Sax BSM. 14, 1, 119, Teschler BSM. 8, 11. Roten- 
burg HMS. I, 76, 1, 22. [Vgl. Reinmar 192, 4, Rubin BLD. 
51, 12, Tannhäuser BLD. 47, 206.] Lustige Weisen sind von 
dem unglücklichen nicht zu verlangen, aber er dient der Freude 
durch seine Kunst. Im Liede wird das Leid zur Lust, 
Reinmar 163; 10 — 13; das meint der Dichter, wenn er für 
sich die Kunst in Anspruch nimmt: daz niht mannes Jean 
sin leit so schöne tragen 163, 9; 164, 32. ich diende ir ie: 
mim lönde niemen. daz truoc ich also daz min ungebcerde 
sach vil lützel iemen 164, 7. 
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III. Die Gesellschaft. 



(Feinde des geselligen Verkehrs und der Frauen.) 
Nicht für jede Gesellschaft taugt der Sänger. Nur den höfisch 
gebildeten Kreisen, den nach französischem Muster zu 
galantem Verkehr unter dem Banner der Minne versammelten 
Herren und Damen durfte er hoffen willkommen zu sein. 
Ihre Anschauungen verficht er. Wer die Damen fernhält, 
vergeht sich: Swer den vrouwen setzet huote, der tuot, daz 
übele dicke ^^^f Veldeke 65, 21^). Swer der frowen hüetet, 
dem Jcünd ich den han^ wan durch schouwen so geschuof 
$i got dem man, Morungen 136, 37 [vgl. den Zornesausbruch 
eines unpersönlichen, namenlosen Liedes in der Bemer Hand- 
schrift; wS der huote die man reinen wiben tuot HMS. III. 
417 b, 3] 2). Sie haben keinen Anspruch auf dienstfertiges 
Entgegenkommen : swer nu den wiben ir reht wil verswachen, 
dem' wil ich verteilen ir minne und ir gruoz, Rugge 109, 1*. 
Wer die Frauen schilt, entehrt und schädigt sich selbst : die 
man ensint nu niwet fruot, wan si die frowen scheiden 
ouch sint si da tmder guot, daz sinz niht wol vergelden; 
swer daz schilt, der missetuot, da er sich bi generen muot, 
der brüevet selbe melden, Veldeke 61, 25, waz sol ein man 



1) Nach Wilmanns Anz. 7, 271 zu einem Liebeslied gehörig. 

2) Anderer Art sind die Stellen, an denen die Hute als 
Störerin eines Liebesverhältnisses bezeichnet wird. Wir haben 
darunter die Aufpasser und Zwischenträger zu verstehen, die ver- 
stohlene Gunsterweise zwischen den Liebenden auffangen, be- 
kannt machen und hintertreiben: 'wurh ein junc man umbe ein 
wtp, sagt ein Mädchen bei Winterstetten, swä si daz hörten an 
allen orten mit boßsen Worten si si zerstörten' 37, 9 (S. 69). Freilich 
sind auch diese Unholde Feinde eines freien geselligen Lebens, 
die dem Minnesänger wohl schaden können. So richten denn auch 
einige gegen ihre ganze Zunft die heftigsten Verwünschungen: 
der die drümbe Menge, die guoten Hüten wendent triuten . . . daz 
künde ich vertragen wol, Rotenburg HMS. I, 95 b, 1, 20, daz die vor 
kirchen Icegen! der bluomen schtn sol iemer stn von ir gewalt ge- 
scheiden, ibidem 1, 16, vgl. Hadlaub BSM. 27, 27, 21 [vgl. dazu 
den Markgrafen von Meissen BLD. 53, 27]. 



- 38 ^ 

der niht engert gewerbes umh ein reine wtp? Walther 93, 7. 
waz hilf et si daz rtche guoty die niht wihes minne minnent? 
Rotenburg HMS. 80a, 4, 10. Walther klagt über sie: wer ge- 
sach ie bezzer jär? wer gesach ie schcener wip? daz en- 
trcßstet niht ein här einen unsceligen Up 118, 12, Tettingen 
wehrt sich gegen sie BSM. 17, 2, 31, Rumeslaut wünscht 
ihnen Unheil HMS. II, 370 a, 5, 2. [Von solchen Minnefeinden 
möge Gott uns befreien, Veldeke 60, 32]. 

(Empfehlung der hohen Minne; Gegner der- 
selben.) Den Frauen zu huldigen kommt dem gebildeten 
Manne zu, nicht nach grobsinnlichem Genuss zu trachten. 
Das ist das Thema der beiden ersten Lieder Veldekes; Die 
hohe Minne wird der niedern entgegengestellt, sie ist es, 
die den Wert des Mannes erhöht, Walther 47, 5. Der Dichter 
weist auf die Verdienstlosigkeit der leichten Erfolge hin: 
Ja herre wes gedenket der dem ungedienet ie vil wol getane, 
8wer also minnen Tcan der habe des undanc, Walther 96, 19, 
Rotenburg HMS. I, 80 a, 4, 11, GliersBSM. 20, 3, 19. Die An- 
hänger der niedern Minne verspotten freilich die edlen Werber, 
swer so langez biten schildet, der hat sichs niht wol bedäht, 
Fenis 84, 28, vgl. Turne BSM. 31, 1, 1 [Markgraf von Meissen 
BLD. 53, 36], Und von Anfang an ertönt die Klage, dass 
so viele das Ideal verleugnen, so schon Veldeke: Do man der 
rehten minne pflac, dö pflac man ouch der eren, nu mac man 
naht unde tac, die bcßsen site leren 60, 21 ^). [Vgl. in einem 
unpersönlichen: die werelt ist der lihteTceite alze rüemeclichen 
balt, harte Jcranc ist ir geleite; daz der minne tuot gewalt, 
diu lösheit, die man wilent schalt^ diu ist versüenet überall 
Veldeke 61, 1]. Veldeke 65, 19, ^mich wundert , daz ander 
hundert niht uz besundert ist ein man der wibes ere nach 
zühte lere mit willen mere"" Winterstetten 37, 15 (64) [vgl. 
Rugge 108, 36 *, Würzburg Leich 2, 1, Reuental 32, 18 ; 71, 20«). 



1) Simrock, Nibelungen S. 14 fasst 61, 18 - 62, 10 mit Recht 
zu einem persönlichen Liede zusammen. 

2) Zur Erklärung vgl. Wilmanns Z. 29, 79 ff., Oredner S. 66. 
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Diesem Übelstande trägt Walthers Gesang RechnuDg: hie 
bevor, dö man so rehte minnecUchen warp, dö wären mine 
Sprüche fröidenriche. sit daz diu minnecUche minne also ver- 
darpf sit sanc ouch ich ein teil unminnecMche, Walther 48, 12]. 
(Rühm er, Lügner.) Zwischen diesen Verächtern der 
edlen Minne und den Sängern kann kein Friede bestehen: 
ich sanc von der rehten minne, das si wcere Sünden fri; 
der valschen, der gedäht ich ouch da bt, unde rieten mir 
des mtne sinne daz ich si hieze unminne. das tet ich. Nu 
vehent mich ir undertäne, Walther 171, 9. Er kämpft an 
gegen die Rühmer, die sieh mit ihren Erfolgen bei den 
Frauen brüsten: was touc zer weite ein rüemic man? wi 
denselben die so manegen Up, habent ze bcesen mceren 
brähtf WaltTier 41, 16, vgl. Winterstetten 37, 25 (64). Auch 
Hadlaub zürnt ihnen. Sie sind nicht verschwiegen und bringen 
daher die rechten Minner in Misskredit BSM. 27, 27, 11 ; 
der Sänger tadelt die lügencere, die die Frauen mit süssen 
Worten zu berücken suchen. Hartmanns Dame klagt: es 
ist ein swacher mannes pris, den er begät an wiben, süezer 
Worte ist er so wis, daz man si möchte schrihen 213, 13. 
Auch Walther spielt auf diesen Missbrauch der Lieder an: 
Wiste si den willen min, liebes unde guotes des ward ich 
von ir gewert, wie möht aber daz nü sin? sit man valscher 
minne mit so süezen worten gert, daz ein wip niht wizzen 
mac, wer si meine 14, 25; er schildert ironisch ihre Methode: 
ich wil lip und ere und dl min heil verswern, wie künde 
sich deheiniu min erwern 61, 24 [vgl. Walther 61, 3; 
41, 25, er verflucht sie: daz in diu ougen üz gefüeren 
und sich doch einest stiezen in dem tage 61, 30, Neifen 
51, 14, Metz BLD. 50, 25*]. Nur die Huld der Bösen wird 
ihnen zuteil: Der bcesen hulde nieman hat, wan der 
sich gerne rüemen wil, swes muot ze valschen dingen stät, 
den Tcroanent si und lobent in vü, Reinmar 104, 24*, 
aber leider gilt züchtige Zurückhaltung auch bei manchen 
Frauen nicht: er ist verlorn, swer nu niht wan mit triuwen 
Tcan, des wart ich gewar, Morungen 128, 38; 132, 13. ich 
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sihe wol 8wer un vert wüefende als er tobe, daz den diu 
wtp nu minnent e, dann einen der des niht enlcan, Reinmar 
162,30; 167,26; Metz HMS. 1309b 7,3; [Walther 90, 37]. 

(Verächter der Kunst. Böswillige Kritik.) Den 
Gegnern der Minne stehen die Verächter der Kunst und übel- 
wollende Kritiker zur Seite. Zwar verspricht Rubin den 
Freunden der Kunst reiches Liebesglück: so ich daz allez 
wol mit lobe an ir gelcro&ne, swer daz gerne hoere unde 
singe dem wünsche ich daz im liebe noch gelinge 21, 30, 
aber nicht immer findet er einen gesangliebenden Kreis. 
Niemand fordert den Dichter, der doch wol bescheidenUche 
tuoty zum Singen auf, Rubin 9, 15, er hat niemanden, dem 
er sein Leid klagen kann, Reinmar 201, 18. Hat er dagegen 
Zuhörer gefunden, so kann er ihre Herzen nicht rühren 175,6. 
vgl. Walther 61, 32^), [Rubin X, 6]. 

Der Dichter verlangt Glauben für sein Lied (Reinmar 154, 7 
vgl. Tugendhafter Schreiber HMS. II, 151 b, 9, 3), aber er 
stösst auf Zweifel: ungevüeger schimpf bestet mich alle 
tage, si jehent, daz ich ze vil gerede von ir, unt diu liebe 
st ein lüge diech von ir sage, Reinmar 197, 9; 165, 19; 157, 
11; 150,24; 166,11; 188, 14; 158, 6; 191, 20*; 197,3, 
Heinrich VI, MF. 5, 38; Gutenburg MF. 72, 1. 37, Walther 
13, 13; Winterstetten 14, 14, (34), Frauenberg BSM. 13, 5, 24, 
Landegge BSM. 21, 21, 49, Hadlaub BSM. 27, 4, 22. Statt 
freundlicher Anerkennung wird ihm Spott zuteil. Morungen 
schlägt den Ton an : min alte not die klagte ich für niuwe, 
wan daz ich fürchte der schimphcere zorn 133, 15, vgl. 
Horheim 112, 21. Reinmar stimmt ein; einmal schlägt er 
zwar die Feindschaft dieser Bösen leicht in den Wind 153, 10, 
meistens aber presst sie ihm schwere Seufzer aus: die friunde 
verdriuzet miner klage; des man ze vil gehoaret, dem ist allem 
so 165, 12; daz ich min leit so lange klage, des spottent 
die, den ir gemüete höhe stät 158, 11; 175, 5, die friunde 
verdriuzet mtner klage . . , nu hän ich beide schaden unde 



1) Wilmanns Ausgabe S. 443. 
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spot 165, 12; 194, 13 ; [Mich beswcerent alle die,, die . . spottent 
doch darunder min. si sint übel und ich bin guot 192, 11], 
Man wirft ihm ein, der Liebeskummer sei nicht so schlimm, er 
brauche sich nicht so zu gebärden 188, 9; Walther 97, 9; 
120, 2; Rubin 6, 29, Lichtenstein 402, 20. Man weist ver- 
ächtlich auf den schmachtenden Minner hin: er igt verftuochet, 
daz ist wäTj ^ez ist ein argez minnerlin^ so sprechent die 
jungen, Winterstetten 37, 37 (S. 65.), Singenberg 222, 10; 
253, 13. Er wäre schon zufrieden, es zweien unter vieren 
recht machen zu können 233, 13. Heftig greift Metz diese 
Undankbaren an, dass sie ihn nicht ungeirret län HMS. 
1310a 7,5*; Landegge BSM. 21, 17, 12 [vgl. Walther 65, 9]. 
Oft mögen solche Wendungen nur zur Bekräftigung der 
Liebesversicherungen dienen, in andern Fällen aber richten 
sie sich doch wohl gegen Zuhörer, deren realistischer Sinn 
in diesen Liedern die Wahrheit vermisste. Es ist bemerkens- 
wert, dass dieses Jammern nach 1250 ganz aufhört; die 
Elagepoesie war eben zu bekannt, als dass man noch An- 
stoss an ihrem Inhalt hätte nehmen können. 

(Missgtinstige, Verleumder, Hasser und Neider.) 
Den Klagen über die Freudelosen, über die Verächter der 
Minne und Kunst schliessen sich andere an, die mehr per- 
sönlichen Charakter haben. Der Sänger hat mit Missgunst, 
Schadenfreude, Verleumdung, mit Neid und Hass zu kämpfen. 
Zuweilen trotzt er ihnen : Ich tml . . vrö sin . . allen den ze 
leide, die mir äne schulde tuont ir niden schin^ Reinmar 
MF* 301 (3 m Walther)*, er schlägt boßser Hute klage 
in den Wind 203, 3; 153, 10, ebenso Metz HMS. I, 307a 2, 1, 
oder er tröstet sich mit der Gunst der Geliebten : missebieten 
tuet mir nicht von wiben noch von mannen we, ob si mich 
eine gerne siht, Reinmar 109, 27, swaz diu werelt mir ze 
leide tuot daz blibet von mir ungeJclaget . . . ein liebez mcere 
ist mir gesaget 152, 10. Trotz der valschen missebieten 
will Rubin seiner Herrin dienen 3, 12, Teufen BSM. 3, 4,27, 
Obernburg HMS. II, 226a 4, 2. Öfter hat er zu klagen: Man 
freut sich seines Leides: Treit mir iemen tougenlichen haz, 
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toaz der siner wünne an mir nu siht, Reinmar 175, 22. 
Dass dies nicht nur hypothetisch gesagt ist, sondern wirk- 
lichen Hass zur Voraussetzung hat, geht deutlich aus den 
folgenden Worten hervor, in denen er um Gnade bittet; 
klage ich mtnen kuniber, daz tuot den valschen wol 313 
(e350)*, da hi sint viere den min leit sanfte tuot, Steinach 
118, 12, Rubin 1, 8: Man macht sich hinter seinem Rücken 
über ihn lustig, Morungen 131,17^). Man erweist ihm Neid 
und Hass: ntt und haz sind nu genasme, Trostberg BSM. 
25, 4, 4, Namenlos MF 261, 10. Die ganze Sippe dieser 
Neidinge greift Walther an in einer geharnischten Strophe 
gegen haz und ntt 59, 1. Man begegnet ihm mit Ungebühr, 
Walther 62, 6; öwi daz mir so maneger missebieten sol, 
daz clage ich hiute und iemer rehter hövescheit 185, 31^). 
[Reinmar: we wie tuot man wider mich nu so 185, 26], man 
schiebt ihn beiseite : swie gerne ich rehte tcete . . so enlät mich 
manic man, der umb ire noch umb fröide nie deheinen muöt 
gewan, Reinmar 202, 25. Von solchen Schamlosen fürchtet 
Walther verjagt zu werden 171, 11*, nu muoz ich gSn, also 
diu zuht gebot 64, 6, Sachsendorf HMS. I, 300a 1, 5. Öfters 
beschweren sich die Sänger, dass man ihren Gesang verkere, 
falsch deute, oder auch, wie das Reinmar durch Walther 
erfahren hat (111, 22), parodiere: ungevüege Hute der ist vil, 
sprich ich wider äbent Uhte ein scheine wort, waz mac 
is der mirz verkeren teil, Reinmar 176, 3; 180, 1, wcer 
ich so scelic s6 si sagent. ich schante an ir, die mich da 
jagent üz liebe in leit und mtne not mit valschen mceren 



1) Rößsner S. 65 missversteht die Strophe gänzlich. Sie be- 
deutet: „Ach was haben sie einem Manne vorzuwerfen, der nie 
etwas Böses gegen die Frauen gesagt hat, der nie ihrer Ehre zu 
nahe tritt. Was sie ihm tun (stn ungemach), betrübt mich deshalb, 
weU sie ihn äusserlich überall grüssen und sich mit ihm unter- 
reden, hinter seinem Kücken aber über ihn herziehen'^, vgl. Rugge 
102, 27. 

2) Vgl. zu dieser Stelle Hildebrand Z. 88. 8ff. 
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Jelagent, 195, 18 1) [vgl. auch 202, 27 2). Mannigfach sind 
Neidharts Klagen über die Feindseligkeiten der Bauern: 
mir schadent getelinge 51, 15, sie laufen über seinen 
Anger 61, 8, zertreten die Wiesenmahd 62, 27. vgl. 57, 19 
und setzen ihm sogar den roten Hahn aufs Haus 52, 12 ; 
durch ihre Schuld verliert er die Gunst seines Herrn und 
mnss, seines Lehens beraubt, ins Elend fahren. Auf sein 
greises Haupt nehmen die Unholde keine Rücksicht: sit daz 
mich daz älter von der jugende schiet, dö muoz ich dulden, 
des ich S was ungewon . . so der wolf ins alter Tcumty so 
ritet in diu krä 95, 36. Es trifft ihn fast noch härter, dass 
sie ihm die Möglichkeit nehmen, durch sein Singen sein Brot 
zu verdienen. Nachdem sie ihm seine Kunst abgelernt haben, 
zum Tanze zu singen, da oedeclichen wart von in üf minen 
tratz gesprungen 74, 8. Sie versammeln sich an Feiertagen, 
ohne ihn einzuladen, ihm zum Ärger 90, 8 ; vgl. 26, 19; 64, 35; 
96, 25. Ja sie verbieten ihm, an ihren Versammlungen teil- 
zunehmen: ir sint leider niune, die mir daz geu verbietent 
manegen viretac 56, 34, we gesche in, swar ich var, ich hin in ir 
cehtCj die den sumer tanze brüevent in dem geu, und den 
tüinder in der spüstuben herren sint 53, 22 ; vgl. 80, 30 ; 
74, 7; vgl. auch den unechten Neidhart HN. 125, 51 ^)]. 

(Klagen über Schlechtigkeit.) Die Unzufriedenheit 
des Sängers über die der Kunst feindliche Stimmung und 
über die Anfeindungen, die er erduldet, macht sich nicht 
selten in Klagen über schlimme Zeiten und den üblen Zu- 



1) S. Burdach R. u. W. S. 127. 

2) An anderen Stellen scheint verkehren nur 'vorwerfen' zu 
bedeuten: Ich hin der sie meinet, — mh^z nieman verkire — stt 
von mtnen kintltchen jären, Marner 4, 35, nieman sol mir daz 
verkiren, ob mich jämert nach der hiren^ Landegge BSM. 21, 22, 28; 
21, 17, 12, Honberg HSM. II, 66b, 2, 3, Forste HMS. II, 168a, 6, 
1, 2, Augheim HMS. II, 76 b, 5, 2, Winli BSM. 15,4,14, Gliers BSM, 
20, 3, 94. 

3) Den Nachweis dieser Rivalität zwischen Neidhart und 
den Bauern verdanken wir Wilmanns* Aufsatz Z, 29, besonders S.68ff. 
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stand der Welt Luft. Manche Lieder und Sprüche sind ganz 
diesem Thema gewidmet, es wird aber auch in Minneliedern 
angeschlagen. Veldeke klagt über den Leichtsinn der Welt, 
die bösen Sitten werden alt 61, Iff; 61,20. Die Welt ist 
trüb und fahl, yon Tag zu Tag wird sie schlimmer 65, 15. 
Reinmar behauptet, in bcßseriy ungetriuwen tagen zu leben 
164, 30, die Welt ist ihm umtoste 202, 25, wie für Sewen 
wandelbcere 263, 19. In ihr hat die Zucht ihr Zepter ver- 
loren, die ungefüegen haben die Übermacht, Walther 64, 8, 
Zucht und Ehre sind dahin: waz sol toibes scheine?,.. 
Sit man nieman siht nach fröiden ringen, sU man übel 
äne vorJite tuot, sit man triuwej mute, zuht und ere toü 
verpflegen sd sere, so verzagt an fröiden maneges muot, 
Walther 112, 12 (vreude und) zuht hat vil nach ende. Lichten- 
stein 555, 27 [vgl. Namenlos HMS. II, 335, 1, Reinmar 316, 
15* Reuental 96, 10; 32, 24; 87, 6; Singenberg 236, 1, 8, 
Lichtenstein 420, 23, Metz BLD. 50, 1, 23.] 

(Der Gesang verstummt.) Die Freude entflieht aus 
dieser schlimmen Welt und mit ihr der Sang: s6 ist daz 
aber min hmhste klagen daz uns {beide) an sänge, (an fröide) 
missegäty Morungen 143, 6, Walther 64, 31 ff, Nu waz sol, ich 
danne singen . . sit unfuoge wil fürdringen alliu vreude- 
haften spil? Singenberg 234, 12*. Walther erhofft bessere 
Zeiten von der Zukunft: Die zwivelcere sprechent, ez si 
allez tot, ezn lebe nu nieman der iht singe, nu mugen si 
doch bedenken die gemeinen not, wie al diu weit mit sorgen 
ringe, kumpt sangen tac, man hceret singen unde sagen 
58, 21; 91, 14-, 117, 5. Rubins Blick wendet sich mit Weh- 
mut in die Vergangenheit, wo man gemeinecUche von der 
minne sprach 7, 20. [vgl. Namenlos HN. 214, 1, Walther 
64, 31, HNL. 7, Kolm. Liederhdschr. 109, 1]. 

IV. Der Beruf des Sängers. 

(Er widmet sein Lied der Gesellschaft.) Der 
Dichter und seine Kunst gehören der Gesellschaft. Ihr 
widmet er sein Lied: den Jungen (deswär ich wil uns 
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tumben singen disen sanc, Wintersten 23, 1 S. (46), Neifen 
51, 10*, Taunhäuser (HMS. II, 96b 15, 2), den Frohen, die 
ja mit Recht bevorzugt werden (Ich wil nu dien hoch- 
gemuoten singen^ Rotenburg HMS. I, 87 b 10, 2), den Frauen 
(Werbenwag HMS. II, 68 b, 3, 1), den Zuhörern (Namenlos, HN. 
XXXVIII, 27), den Leuten (joch Jcunde ich guoten Hüten 
ml minnecUch singen^ Rubin 2, 1), der Welt (Teschler BSM. 
8, 6, 23). [Vgl. den kinden singe ich niuwen sanc, Reuental 
41, 39; 65, 37, Winterstetten Leich III 119 (S. 9), Sax BSM, 
14, 1, 65]. Eine solche Widmung liegt darin, wenn der 
Künstler als Vortänzer oder Vorsänger beim Tanze auftritt: 
nu volget mir, ich kann uns vreude machen, Ich singe iü 
wol ze tanze, Tannhäuser HMS. II, 93a 11, 1, Sewen 268, 8^). 
Walther stellt selbst die Preislieder, die er seiner Frau ge- 
widmet hat, der Gesellschaft zur Verfügung: fuoge hän ich 
kleine, doch ist si genceme wol . . . so daz si vil liuten sol 
iemer sin gemeine 116, 15. Ähnlich sagt Teschler von seiner 
Freude, seinem Minnesang: diu der weit was ie von mir 
bereit BSM. 8, 6, 17. Sie können sich derselben Töne be- 
dienen : habe ime wis unde wort mit mir gemeine, Walther 
53, 33. 

(Der Gesang ist ein Geschenk, ein Zins, ein 
Dienst für das Publikum.) Der Sänger bringt den Leuten 
seine Kunst als eine Ehrengabe zum Geschenk dar: gerne 
sung ich me unt brunge dien die singent . . . disen sanc durh 
ir Sre für, Winterstetten Leich IV 161, 4 [daz Mute ich minen 
friunden zeren, Reinmar 110, 9 hie mit si gesungen den ze 
hulden die von schulden wol nach freuden'rungen, Reuental 
34, 12]. Neifen singt sein Lied neben der Geliebten auch 
den edelen jungen ze liebe 51, 10*. Der Sang erscheint als 
der Zins, den der verpflichtete Sänger schuldet: ich wil aber 
singen ein liet hin ze stiuwer dien kinden, Marner 4, 1 [iu 
ze stiuwer gibe ich so . . . einen niuwen sanc, Reuen tal 35, 15]. 
Ja der Dichter fasst seine Kunst als eine Dienstleistung 
an seine Herrin, das Publikum, auf. Er spricht von einem 

1) Vgl. S. 32 Anmerkung und Sax BSM. 14, 1, 65. 
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Dienst der Welt, der Gesellschaft: den dien ich umbe ir 
hulde, Reinmar 169, 6, Niender vinde ich triuwej dist ein 
ende, dar ich doch gedienet hän, guoten liuten leit 
ich mtne hende, woldens üf mir selben gän; des wcer ich 
vil willec in, Reinmar 169, 21 — 25. In Minneliedern bezeich- 
nen nur zwei spätere Sänger ihre Kunstübung als Dienst- 
leistung an die Gesellschaft, der Dichter von HMS. I, 310 a 
7, 5, der vielleicht Metz ist, und Steinniar, der Schweizer 
bürgerliche Sänger, der sich den vröudegemden stnes dienstes 
ie bereit erklärt BSM. 19, 4, 6. [Selbst wenn Walther nicht 
ausdrücklich die Äusserung getan hätte : min minnesanc der 
diene iu gar 66, 31, dürften wir seine Worte im unpersön- 
lichen Liede 90, 15, wo er seine Kunst in den Dienst des 
Publikums stellt, auch auf seine Liebeslieder beziehen. Er 
bietet sich an : Reiniu wip und guote man .... swaz ich 
den gedienen Jean, daz tuon ich, daz sie gedenken min 
91, 9 — 12. Ferner in unpers. Liedern Reuental : diech (Lieder) 
miner frouwen (der Gesellschaft, der werlte) ze dien^te ge- 
sungen hän 82, 24; 87, 17 und Tannhäuser HMS. 11, 89a 6, 
2]. Vgl. die Stellen, wo er es als seinen Beruf bezeichnet. 
Liebende zu trösten und die Freude der Menschen zu er- 
höhen (S. 34.) 

(Das Publikum bekundet sein Interesse am 
Gesänge.) Für diese seine Gabe setzt der Dichter Teil- 
nahme beim Publikum voraus. Die Gesellschaft erwartet, 
dass der Sänger ihr mit seiner Kunst aufwarte, und wundert 
sich, wenn er schweigt: waz ich nu niuwer mcere sage, desn 
darf mich niemdn fragen, Reinmar 165, 10; 156, 29. Nie- 
man darf darumbe fragen, ob ich geswigen an sänge bin, 
Trostberg BSM. 25, 1, 29, Swen wunder daz ich st geswigen, 
der vräge mich, ich Jean imz wol bescheiden, Singenberg 
225, 17. Si frägent mich, war mir st Jeomen min sanc des 
ich wtlent pflac, Horheim MF. 115, 3, Teschler BSM. 8, 6, 1, 
Tugendhafter Schreiber HMS. II, 150 ab 5, 2, 

(Man gibt Befehle, äussert Wünsche.) Man mahnt 
ihu; an der geselligen Unterhaltung teilzunehmen, sich wol ze 
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gehaben, Keinmar 167, 31, sein Lied vorzutragen: Swige ich 
unde singe niet, so sprechent si daz mir min singen zoeme iazy 
Morangen 128, 6, genuoge sprechent 'sing als e, prüef uns die 
bluomen und den Jcle\ Singenberg 253, 10. [Reuental, ent- 
sprechend seiner Tätigkeit als Vorsänger beim Tanz, liebt diese 
Wendung besonders: Nu heizent si mich singen 26, 15; 26, 9; 
33, 17; 77, 5; 87, 14; 88, 14]. Die Zuhörer bekunden Unzu- 
friedenheit, wenn es ihrem Geschmack nicht entspricht. 
Walther werfen sie vor, er setze seine Kunst herab, indem 
er ein Mädchen niederen Standes preise 49, 31. Lichtenstein 
erregt dadurch Änstoss, dass er auf der Romfahrt y^üf gotes 
wege^ Minnelieder vorträgt 131, 31. [Vgl. Reuental 66, 35 
und Winterstettens Tanzleich: mine Ure werdent hcene, diz 
gedcene ist in ze lanc IV, 163 (S. 14)]. 

(Der Dichter macht die Hörer zu Herren über 
sein Singen oder Schweigen.) Der Dichter kommt den 
Aufforderungen des Publikums gern nach : SU si jehent, wie 
wol mir fröide zeme, s6 wolte ich tuon so ich beste mac, 
Reinmar 185, 33. Auf Wunsch der Gesellschaft bricht er 
sein Schweigen: dar zuo hänt mich guote Hute bräht, die 
mugen mir wol gebieten mS. ich sol singen unde sagen, 
und swes si gern daz sol ich tuon, Walther 72, 33; Ich hän 
dien jungen vil daher gesungen des ist lanc, als si mich des 
bäten gegen dem meien dd, Tannhäuser HMS. II, 96b, 15, 2. 
Er fügt sich willig ihren Wünschen, so gut er kann : Ich hän 
der weit ir reht getan, ie nach der mäze als ez mir stuont, 
Reinmar 105, 33*. Vgl. auch Singenberg 286, 2 und Teschler 
BSM. 8, 6, 1. Reinmar spricht oflfen aus, was sich als einzige 
Schlussfolgerung aus dieser Anschauung ergibt : Jone sing ich 
zwäre durch mich selben niht, wan durch der liute frage 1 68, 36. 
vgl. aus späterer Zeit: dunket ez gevuoge und alle reht, 
vrcelichen sol der Jcneht Mure also reigen, Friedrich der 
Knecht HMS. II, 170 b 4, 5. [verdriuzet iuch, leget mir ein zil 
Forste HMS. II, 165 b 5, 1. Reuental bricht wie Walther sein 
Versprechen und singt den Leuten zuliebe und zur Ehre 
des Landes 33, 17; 52, 18, er vergleicht sich mit einem 



— 48 — 

Vogel, der sorgsame Wartung mit reichem Gesang lohne 
84, 33]. 

(Er stimmt seine Leier nach ihrem Belieben.) 
Aber nicht nur über des Sängers Singen oder Schweigen ist 
das Publikum Herr, der Dichter passt auch seine Stimmung, 
den Inhalt seines Liedes an die Stimmung der Hörer an: 
Nu rätentj liehe frouwerij waz ich singen müge, daz ez iu 
tilge, Morungen 123, 34 ^), waz ist in liep, daz ich in sage, 
Reinmar 158, 13: 152, 25*. Besonders oft stellt sich 
Walther so dem Publikum zur Verfügung: wess ich swes 
si wolten, daz sung ich 110, 33; wist ich waz in würre . • . 
so hulf ich in ir schaden Magen 117, 33, freude und 
sorge erkenne ich beide, da von sing ich swaz ich sol 
110, 34 [vgl. iemer als ez danne stät, also sol man singen 
48, 16; 120, 4, Ich bin den frön bescheidenlzcher fröide bt 
und lache ungerne, s6 man bt mir weinet \ durch die Hute 
bin ich frö, durch die liute wil ich sorgen, ist mir anders 
danne also waz darumbef ich wil doch borgen, swie si sint 
so wil ich sin, daz sie niht verdrieze min 48, 1 ff. sit ir vrö, 
so fröuwe ich mich, Tannhäuser HMS. II, 82 b 2, 1]. In solchen 
Gedanken spricht es der Sänger offen aus, dass er seine Leier 
je nach den Wünschen des Publikums sowohl auf freudige, 
wie auf traurige Themata stimmt. 

(Oft schwankt der Dichter zwischen zwei ent- 
gegengesetzten Richtungen.) Um so schlimmer, wenn die 
Hörer unter sich uneins sind : Swige ich unde singe niet, so 
sprechent si, daz mir min singen zceme baz, sprich ab ich 
und singe ein liet, s6 muoz ich dulden beide ir spot und 
ouch ir haz, Morungen 128, 5, Ich Übte ie nach der liute 
sage, wan daz si niht geltche jehent, Reinmar 152, 25* wer 
Jean nu ze danke singen^ dirre ist truric, der ist vrö . . 
. . . wess ich waz si wolten, daz sung ich, Walther 110, 27. 
Wir finden diese Wendung ferner noch bei Steinach 118, 10 



1) Über den Text. vgl. Paul PBB. 2, 548. vgl. ferner Wilmanns 
Anz. 25, 344 Anm. 
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und Singenberg 253, 10, später verstummt sie. [Vgl. ferner 
Rugge: fröwent sich zwene so spottent ir viere 108, 24*. 
Reinmar entsebeidet sieb einmal für eine Partei, natttrlicb 
für die bessere 192, 18.] 

V. Künstlerstolz. 

(Erwäbuung des Singens.) Wäbrend die Dicbter 
einerseits ibre Kunst bescbeiden in den Dienst der Gesell- 
scbaft stellen, so sind sie andererseits docb stolz auf sie. 
Manebe der ritterlicben Sänger mögen wie Wolfram ihr 
Schildesamt höher gesehätzt haben, in ihren Liedern tritt 
das aber nicht hervor. Schon einige der ältesten erwähnen, 
dass sie eine Kunst üben, dass sie singen : dö hört ich einen 
ritter vil wol singen in Kürenberges wtse, Kürenberg 8, 3, 
noch ist min guot rät, daz ieh niuwe mtnen sanCj Rieten- 
burg 19, 13, swaz ich singe daz ist war. Ich zweifle, ob 
das Fehlen dieser Hindeutung bei Sevelingen, Regensburg, 
Eist auf bewusstes Vermeiden zurückzuführen ist. Als Regel 
gilt, dass alle späteren Minnesänger, von denen mehr als ein 
oder zwei Lieder erhalten sind, uns unendlich oft auf ihr 
Singen und Sagen hinweisen, freilich keiner so aufdringlich 
wie Winterstetten. Eine merkwürdige Ausnahme macht 
Lichtenstein, so oft er im epischen Text seines Frauendienstes 
sich als Sänger bezeichnet, — er leitet gewöhnlich mit einer 
solchen Bemerkung auf das Lied über — in seinen Liedern 
selbst spricht er nie davon. 

(Der Dichter gibt seiner Kunst ein schmücken- 
des Beiwort.) Oft bezeichnen die Dichter ihren Gesang 
durch ein selbstgefälliges Beiwort. Der im Hofe stehende 
Kürenberger singt vil wol 8, 1, Gutenburg widmet seiner 
Herrin einen üzerkornendön 77, 26, Johausdorfs Dame fürchtet 
von seinen süezen dcenen Gefahr für ihre Ehre 93, 32, und 
ebenso lässt Hartmanu sich von ihr das Zeugnis ausstellen: 
silezer worte ist er so wis, daz man si möhte schrtben 213, 
15. Rute versichert, wenn sie ihm ihre Huld schenke, werde 

er ein höhez niuwez liet in süezer wtse singen 117, 25; Rein- 

4 
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mar der schöne redende man (193, 5) versteht vil manege 
rede guote 193, 32, seine Worte sind die spcehiu rede 187, 
21, sie sind daz beste daz ie man gesprach 160, 6. Dieses 
starke Selbstlob spendet er sich mehrfach 175, 32, auch durch 
den Mund der Frau: Alle die ich ie vernam und hän ge- 
sehen, der Jceiner sprach so wol noch von wihen nie so nähen 
187, 21. Walther beschenkt die Hörer mit wunnecUchem 
sänge 1 1 8, 36, Rotenburg ^ennt ihn den süezen sanc HMS. 1, 88 b, 
12, 5, Wizlaw den süssen Boten der sehnenden Klage 2, 13 (37). 
(Er rühmt sich seiner Kunst.) Der Sänger rühmt 
die Himmelsgabe, die er besitzt: Schoeniu wort mit süezem 
sänge diu troßstent dicke swceren muoty diu mac man gerne 
halten lange^ wan si sint alzoges guoty Veldeke 66, 24, er 
hebt ihre heilsamen Wirkungen hervor, Walther 100, 3 ez 
icart nie niht so guot vür ungemüete so daz man wibe 
sehe und lobe ir güete, Rubin 22, 10 [vgl. Reinmar 185, 15, 
Klingen BSM. 11, 8, 1, Hadlaub BSM. 27, 8, 25: sang ist ein 
so gar edlez guoty er kumt von edlem sinne dar]. Diese 
erhabne Kunst nennt der Dichter sein eigen. Selbstbewusst 
ruft Walther aus: wd nu swer tiuschen wiben ie gesproeche 
baz 58, 34, mit nicht geringerem Stolze erinnert er die Frau 
daran: du solt einez wizzen, daz dich rehte lützel ieman 
baz danne ich geloben kan, Walther 69, 20. Manche ver- 
sprechen besonders wertvolle Gaben im Falle der Erhörung: 
dann wollte der Dichter singen, daz ez erben müeste an 
mines kindes kint, Neifen 4, 3, daz man so gerne hörte, 
deiz mit gewalte senede leit den vröidegernden -von dem 
herzen störte, Singenberg 223. 18, deiz dur diu ören in daz 
herze klunge, Rubin 21, 19. vgl. ferner Rubin 2, 1; 10, 21, 
Namenlos LW XVI, 26 [Walther betrachtet sich als den 
Vertreter der bessern, vornehmeren Sangesweise 65, 12. Aber 
auch dem, den er an diesem Orte wahrscheinlich befehdet, 
flösst seine Kunst nicht geringere Befriedigung ein: Ahzic 
niuwer wise loufent mir nu ledic bi, Reuental 83, 24, sein 
Geist birgt noch manche Schätze, die ein gutes Wort der 
Geliebten hervorzaubern könnte 12, 28]. 
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(Er betont die Originalität seiner Lieder.) 
Manche betonen die Originalität der vorgetragenen Lieder, 
sie singen einen niuwen sanc. In der f'rühzeit, wo noch 
nicht so viele Gesänge im Umlauf waren, versichert nur 
Rute, er könne ein höhez niuwez lief dichten. Später 
geschieht dies häufiger: etswenne ich Tcan niuwez singen j 
Wolfram 7, 13, In disem niuwen döne^ so wolde ich gerne 
niuwiu liedel singen, Sachsendorf BLD. 39, 1, Rubin 17^ 16. 
Friedrich der Knecht HMS. II, I70a 4,2, Limburg HMS. 

I, 133 b 6, 1, Heinzenburg HMS. I, 305 a 5, 1*, Augheim HMS. 

II, 75 a 2, 1; vgl. Wizlaw 2, (36); [am meisten bei Reuental 
und Lichtenstein, Reuental 21,2; 35,17; 41,39; 59,5; 
79, 31; 80, 15; 83, 24, Lichtenstein allerdings nur im epischen 
Text, dort aber mit der grössten Verschwendung, z. B. 17, 
21; 98, 24; 104, 8; 125, 13 usw.] 

(Das Lied findet weite Verbreitung.) Der Sänger 
sucht und erhoflFt für sein Lied weite Verbreitung: dez liez 
ich wite mcere honten^ Hartmann 207, 12, swie daz mich 
nie ir lop vervie, doch sanc ich dort unde hie, swä ie die 
besten wären, Winterstetten 5, 22. Minen Tcumher ich ir 
dcene swar ich landes var offenbar, Stretlingen BSM. 9, 2, 22, 
Weissensee HMS. II, 25 a 7, 3, vgl. auch Singenberg 220, 15 
[Tannhäuser BLD. 47, 60]. Andere singen sein Lied nach 
und tragen es zu der fernen Geliebten: der nu disiu liet 
singe vor ir, der habe sie gegrüezet von mir, Heinrich VI 
MF 5, 20 ; doch klaget ir maneger minen kumber vil dicke 
mit gesange, Morungen 127, 18; 139, 16, wan sie gelfent 
stnen sanc, tac unde naht in dirre gazzen, sagt eine Frau 
bei Winterstetten 4, 5 (S. 21), wcer min sanc vor ir er- 
klungen . . . Neifen 27, 28. [Besonders weist Lichtensteins 
epischer Text diesen Gedanken auf: diu liet vernam min 
frouwe wol und ähnliche Ausdrücke sind ihm höchst ge- 
läufig am Schlüsse seiner lyrischen Gedichte, ohne dass er 
diese selbst oder durch einen Boten ihr vorgetragen hätte 
398, 7; 401, 13; 413, 9; 420, 9 etc.] Morungens Dame zürnt 
ob solcher Öffentlichkeit: ir ist leider zorn, daz ich al der 
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werlde Jcünden muoZy daz ich niemer fuoz von ir dienste 
mich gescheide, Morungen 124,26. Walther lässt sie klagen: 
dest ein not, daz mich ein man vor al der werlte twinget, 
swes er wil 192, 25, vgl. ferner Morungen 138, 13, Singenberg 
243, 6, Teschler BSM, 8, 4, 11, Taler BSM. 4, 2, 4. Andere 
sehen gerade darin eine Ehre für sie und für sich selbst: 
si gebe mir ein geleite für Jcumber und für herzeleit, daz 
ich ir ere breite, swar ich iender des landes kome^ Guten- 
burg 74, 8, treit iuch min lop ze hove, daz ist min tcerde- 
keit, Walther 62, 25; 40, 20, ir lop, ir ere ich gerne mere, 
ich ir mit (riwen . . hän gedienet vil, daz ir Up also höhen 
lop von manegen zungen hat, Lichtenstein 412, 5; 415, 21; 
443, 20, Rubin 9, 25; 1, 19; 5, 2, dar nach ich iemer ringe, 

« 

daz ich ir ere gerne mere so vil, als ich beste kan, 
Rotenburg HMS. I, 76b 2, 7, Würzburg 28, 17, Dürink HMS. 
II 27, 5, 1. Mit dem Liede verstummt auch ihr Lob: jon 
weiz si niht, swenne ich min singen läze, daz ir lop zergät, 
Walther 73, 4, si hat des lützel ere, stet min herze unhö. 
Lichtenstein 110, 15. 

(Der Dichter erfreut sich der Anerkennung des 
Publikums.) Ein hohes Bewusstsein von der Wertschätzung, 
deren sich seine Kunst bei der Gesellschaf t erfreut, tritt besonders 
bei Reinmar hervor. Seine Dame fürchtet allgemeinen Fluch, 
wenn ihre Härte ihm den Mund verschliesst : Ist ab daz ichz 
niene gebiute, so verliuse ich mtne scelde an ime und verfluochent 
mich die Hute, daz ich der werlte irvröudenime 177, 30; 186, 15, 
ein Gedanke, der von Walther aufgenommen ist {Herre, waz 
sie flüeche Itden sol, swenn ich nü läze minen sanci 73, 5) 
und noch bei Singenberg nachklingt; wan verderbent ir mich 
so, daz wirt iu verkSret von den besten, die noch gerne wceren 
vrö 218, 11. Der Sänger weiss, dass man ihn nach seinem 
Tode beklagen wird : mich beginnet nach mhiem töde klagen 
maneger der nu Mhte enbcere min, Reinmar 175, 27, die 
nu Uhte min enbernt^ die loindent dann ir hende, Rein- 
mar 193, 38, und Walthera schöne Sprüche 82, 24 haben 
das bestätigt. Ähnliches begegnet bei den Späteren kaum. 
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doch vgl. Walther: ez gät diu weit wol halbe an mtnen rät 
171, 16*, 62, 23^) und Teschler: SijeJienty ich habe der weite 
volge und ouch die kunst BSM. 8, 6, 2. [Reuental lässt sich von 
seinen Hörern auffordern, seine Art zum besten zu geben, denn 
was man sonst jetzt singe, gefalle ihnen nicht 88, 16. Eines 
seiner Mädchen nennt als Geliebten ihn, den si alle nennent 
von Riuwental und stnen sanc erkennent 16, 30; 30, 32, vgl. 
Namenlos HN. 233 (c 91, 8). Lichtensteins Lieder halten sich 
ganz frei von diesem Künstlerstolz. Dafür finden sich aber 
in der epischen Einkleidung häufig Bemerkungen wie folgende: 
diu liet sint für komen, si hat manc ritt er da vernomen, 
der in jachy si wahren guot. diu wzse ist niuwe und höch- 
gemuot, diu wort sint wise und dar zuo war 98, 21; 128, 
8; 422, 18; 426,4; 442,8.] 

(Die Sangeskunst als Beruf.) Stolz auf seinen Beruf 
als Sänger bekundet Walther, wenn er verlangt, für seinen 
40 Jahre lang gepflegten Minnesang trotz seiner bedürftigen 
Lage als der Besten einer zu gelten 66, 27. Niemand aber 
hat sich freudiger dazu bekannt als Morungen: wan ich dur 
sanc bin zer weite geborn 133, 20, er der nicht wie die 
Nachtigall bisweilen verstummt, sondern wie die Schwalbe 
stets, in Liebe und Leid, sein Lied erklingen lässt 127, 36. 
[vgl. Würzburg 32, 301—315 und Einleitung zum Trojaner- 
krieg V, 82 flF.] 

VL Künstlerlohn. 

Für die Dienste, die der Sänger der Gesellschaft leistet, 
hat er Anspruch auf Dank und Lohn. Ob er in Anerkennung 
und freundlichem Beifall besteht oder in Geschenken, lassen 
die Ausdrücke oft nicht entscheiden. Wer als Dilettant im 
Kreise Gleichgestellter auftritt, wird mit jenem zufrieden sein; 
der Sänger, der von seinem Beruf lebt, l^ann auf materiellen 
Lohn nicht verzichten, und er wird sich beschweren, wenn 
er ihm vorenthalten wird. Oft finden wir solche Bitten und 
Klagen in Sprüchen, sie dringen aber auch in das Minnelied. 

1) Vgl. Wilmanns Ausgabe S. 426. 
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(Der Sänger bittet um Huld, Gruss, Rat, Hilfe, 
Trost, Mitleid.) Nach der Huld seiner Zuhörer strebt 
Reinmar: den diene ich umhe ir hulde 169, 6, er klagt, wenn 
es ihm nicht gelingt, sie zu erlangen : der boesen hulde nieman 
hat, wart der sich gerne rüemen wil 104, 24*; [vgl. Walther 
66, 32, LW, 183, 10; Reuental 70, 28]. Der Teschier hat 
sieh der Freude beflissen nach der werlte gunsi BSM. 
19, 4, 1, Namenlos MF.'^ 262, 15 {e 50) LW. XVII., 25. Huld- 
vollen Gruss erwartet Walther von den Damen: und bite si 
nihtes mer, wan daz si mich grüezen schone, Walther 56, 28 ; 
72, 7, Reinmar beklagt sich über swachez grüezen 109, 31 ; 
[vgl. Walther 49, 12; 66, 23, Reuental 70, 28]. um freund- 
liches Andenken bittet Horheim, wenn er auf der Kreuzfahrt 
umkommen sollte: beltbe ich, so gedenket min 115, 26, darum 
ersucht Walther, wenn seine Feinde die Oberhand gewinnen : 
werd ich vertriben, ir frouwen, so behaltet mich 171, 11* 
[vgl. 91, 12]. An anderen Stellen bittet der Sänger um Rat, 
Hilfe, Trost, Mitleid : waz ob min sanc daz lihte noch erwirbet, 
swä man mtnen kumber sagt ze mcere, daz man mir er- 
bünne miner swcere, Morungen 139, 16'); wol bedörfte ich 
wiser Hute an minen rät, Reinmar 1 9, 20, aber leider niender 
vinde ich triuwe, dar ich doch gedienet hän 169, 21. Wie 
er Freude spendet, so soll man auch ihn erfreuen: der mich 
Jcunde frö gemachen, dem vergültez got und wcere guot, 
Reinmar 183, 6; 193, 34. Er erinnert durch den Mund der 
Frau daran 200, 11*, er verspricht dem seinen persönlichen 
Dienst, der ihm diese Wohltat erweist, 182, 12, wil mir 
ieman sine fr aide borgen, daz im ein ander wider gebe? 
Walther 115, 8^). [Wie Reinmar die Welt erfreut hat, so 
erwartet er auch von ihr Trost: ja was ich al der weite 
tröst, wie zoeme ir daz, sin tröste ouch mich? 184, 33. 
wünschet noch daz mir ein heil gevalle, Walther 115, 5^)]. 



1) Wilmanuß Anz. 25, 344. 

2) Wilmanns Ausgabe S. 388. 

3) a. a. 0. S. 386. 



- 55 - 

(Er verlangt Dank, Lohn.) Er erwartet Dank und 
Lohn [die da wellen hoßren mlnen sanc, ich wil daz si 
mir sin wizzen danc, stceteclichen sunder wanc, Veldeke 
67, 24], oder besehwert sich tlber ihr Ausbleiben: ich hin 
aller dinge ein scelic mauy wan des einen da man lönen sol, 
Reinmar 175, 15, ich diente ir (der Welt) ie, mim lönde 
nieman, 164, 7, Niender vinde ich triuwe, dest ein ende^ 
dar ich doch gedienet hän . . . owe daz mir niemen ist als 
ich im bin! 169, 21 ff. Ebenso Walther, er verlangt für seine 
frohe Botschaft miete 56, 18flf. an ir danc sang ich in ze 
leide dien höckgemüete ist TcranCy Tannhäuser HMS. II, 
97a, 15, 2 [vgl. Walther 60, 13; Eeuental 11, 19; 82, 18, 
Tannhäuser HMS. II, 89 a, 6, 2]. 

(Offene Bitten um materiellen Lohn.) ün- 
verhüllt und direkt die Bitte auszusprechen, meidet der edle 
Minnesang. [Die Lieder, in denen Reuental es tut (30, 36; 
42, 1 ; 52, 17 ; 65, 26; 66, 1 ; 73^^ 11 ; 74, 30; 79, 15; 84, 32; 
85,30; 101,6), sind keine eigentlichen Minnelieder.] Dass 
aber manche der angeführten Stellen auf die milte der Zu- 
hörer zielen, ist nicht zu verkennen» In der zweiten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts verschmäht es der Schulmeister 
von Esslingen nicht, einmal in einem Minnelied Wein und 
gute Speise als Lohn für seine Töne zu verlangen HMS. II, 
138 b, 5, 2. Und noch zynischer äussert sich Steinmar: die 
Armut habe ihn zu ihrem Vertrauten gemacht; die Leute 
täten das leider nicht. Niemand kaufe ihm seine Kunst ab, 
deshalb wolle die Dirne ihn nicht zu sich auf den Strohsack 
nehmen, er könne ihr nicht bezahlen, was sie fordere, Stein- 
mar BSM. 19, 11, 18. 

(Verhüllte Bitten.) Denselben Zweck, zur milte zu 
mahnen, haben oft auch die Stellen, in denen der Sänger zur 
Freude auffordert, oder über freudlose Zeiten, über Sorge, 
Unglück, Mangel und Kargheit der Herren klagt, je später 
um so schamloser. Wenn Walther die jungen Leute auffordert: 
vröu dich libes unde guotes 91, 19, oder wenn er die Ver- 
pflichtung zur Freude besonders den Jungen und Reichen 
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ans Herz legt 42, 31; 117, 31, so ist die Absieht nicht zu 
verkennen. So verbindet Rotenburg mit der Ermahnung zur 
Freude eine Aufforderung zur mute HMS. I, 82 b, 5, 28. Oft 
ist es nicht deutlich ausgesprochen, ob die Worte des Dichters 
auf die Geliebte gehen oder auf die Gesellschaft, ob er die 
Sprödigkeit der Herrin oder die Kargheit des Publikums in 
seinen formelhaften Versen tadelt. Mit solchen zweideutigen 
Bemerkungen beginnt z. B. Reinmar 198, 28. Erst in der 
vierten Strophe beginnen die reinen Minneklagen, vgl. ferner 
etwa Veldeke 58, 23; Morungen 127, 34; 129, 1; 134, 14, 
Reinmar 164, 3 ; 164,30; 169,9; 175, 15. 29; 182, 4; 184, 
31 ff.; 203,4. 

(Klagen über Sorgen und Not.) Von Sorgen, die 
nicht durch unglückliche Liebe verursacht sind, spricht Reinmar: 
in disen hcßsen ungetriuwen tagen ist min gemach niht 
guot gewesen 164, 31, ich bin allez in den sorgen noch 
175, 3; 182, 36 [185, 20; 193, 29]. Ich bin einer der nie 
halben tac mit ganzen fröuden hat vertriben 42, 7. Walther 
kleidet die Klage über seine Dürftigkeit gern in Vorwürfe 
gegen die Scelde oder die Welt, frou Scelde schüttet mit 
freigebiger Hand ihre Gaben aus, aber den Sänger vergisst 
sie 55, 35; 43, Iff. Die Frau Welt entzieht sich der schul- 
digen Gegenleistung 117, 15. Metz möchte ihr entrinnen, 
denn obwohl er sich in ihren Dienst begeben hat, übersieht 
sie seine Leistungen, während sie andern ihre Gunst schenkt 
HMS. I, 309a, 6, 4. [Meistens in unpersönlichen Liedern: Frau 
Welt entwindet sich seinen Händen, Walther 59, 37, sie hört 
nicht auf sein Flehen 90, 19, vrö Scelde ist wilder danne 
ein rech und ist ouch wider mich gevech, Rubin BLD. 51, 12, 
Namenlos LW, 182, 1. Das Glück folgt niemals Reuentals 
Spur 70, 32.]. 

(Klagen über i^rmut.) Andere schildern offen ihre 
armselige Lage. [Reuental sagt in einer Zusatzstrophe : swanne 
ich da ze Riuwental unberäten bin 39, 37, aber auch in 
Liebesstrophen weiss er geschickt seine Armut hervorzukehren: 
kamt si mir ze Riuwental, si mac grözen mangel wol da 
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schouwen . . * jö mac ichs armer Hute hüsgenöz 43, 8, S'i 
vindet diurre miule 49, 8; 47, 37; 47, 20]. Wenn Würzburg 
mit j^füezen har^ (13, 14*) durch den Reif waten muss, so 
mag auch darin eine Anspielung auf seine Dürftigkeit liegen, 
wie ja kuch Steinmar die Unbilden des Winters in Beziehung 
zu seiner Armut setzt: söst min Jcumber manicvalt, armuot 
und der winter kalt, die wellent mir järlanc heinlich sin 
BSM. 19, 11, 15. Die seltsamste Verbindung dieser Art hat 
sich Hadlaub geleistet. Er ergeht sich mehrere Strophen 
hindurch in Betrachtungen darüber, wie viel schlimmer des 
Lebens Not einem mit Rindern gesegneten Hau3Fater als 
einem Junggesellen sei. Der Mangel an allem Nötigen lässt 
die Frau bereuen, dass sie ihm die Hand gereicht hat. Dass 
der Dichter um sein eignes Leid klagt, geht aus den Worten 
hervor, mit denen er, sonderbar genug, auf das unvermeid- 
liche Liebeslied überleitet: Mich hedunJcety daz hüssorge 
tüeje wSy doch klage ich me, daz mir min frouwe tuot 
BSM. 27, 7. Singenbergs Walther nachgeahmten Verse: ich 
hän den acker noch den bü, min sieht ist allez worden rü, 
des muoz ich liden spottes hü 254, 10, dürfen wohl nicht 
ernst genommen werden^). 

{Die milte verschwindet.) Hand in Hand mit solchen 
Klagen geht der Tadel gegen die Kargheit der Herren. 
Walther findet, dass* sie missmutig und geizig sind : verzaget 
libes unde guotes 45, 4, wie Treue, Zucht und Ehre ver- 
misst er die milte 112, 4. Winterstetten spricht von einer 
grossen Schande im Deutschen Reiche und erläutert diesen 
Tadel folgendermassen : hie bi vor was ir danc (der Herren) 
niht kleine: nust ir Ion den leider ungemeine, dien ir herze 



1) Vielleicht darf man auch in dem Arger des Dichters über 
die Armut oder die Habsucht der Geliebten eine Anspielung auf 
seine eigene Bedürftigkeit sehen und sie einer Ermahnung gleich- 
setzen, diesem Ubelstande abzuhelfen: so muoz mtn liep in vetzen 
gäUy der mirz schiede üf lieben wän, so hancte ich ir ein schürliz 
any wol si sam mir in schochen g/An, Taler BSM. 4, 2, 21, Friedrich 
der Knecht EMS. II, 170 a, 4, 3, Steinmar BSM. 19, 14, 12. 
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in freuden swebte enbor 38, 10 (S. 65). Am unverschämtesten 
bettelt Friedrieh der Knecht: diu milte wil verswinden, 
darunder söst min fröude laz. geeben mir die herren mer, 
8Ö möhte ich wol vollenden den willen min HMS. II, 170, 4, 2^) 
[vgl. Rugge 108, 30 1), Walther 90, 29, Singenberg 235, 25, 
Tannhäuser HMS. II, 89a, 6, 1, Namenlos HN. 7.] 



Die Klagen über freudlose Zeiten, über den Verfall 
der Sitten und persönliche Bedrängnisse werden oft in dor 
ersten und letzten Strophe eines Tones behandelt und pflegen 
dann von den Herausgebern abgesondert zu werden. Jedoch 
hat man keinen Grund anzunehmen, dass sie nicht zugleich 
mit dem Liede entstanden und vorgetragen seien. Die Ver- 
bindung so heterogener Elemente erklärt sich aus dem Zwecke 
des Minneliedes, Gesellschaftstied zu sein. Den Eingang 
bilden jene Themata z. B. bei Morungen 133, 13, Reinmar 
105,24*— 106,14*; 109,9-110,7; 165, 10; 172,23; 182,34; 
Walther 42, 15—43, 8 (Ordnung 3. 4. 1. 2.); 54, 37 (Strophen- 
folge 5. 1. 6. 2. 3. 4.) 58, 21; 62, 6; 63, 8; 97, 34; 110, 27; 
115,6; 117,29; 118, 12, dagegen den Schluss des Liedes: 
Morungen 136, 25, Reinmar 103, 35*— 104, 32*, Walther 
61, 32»), 112, 3. Bei Reinmar 163, 23—165, 9 stehen diese 
Gedanken am Anfang und am Schluss, wenn man die richtige 
Strophenordnung 6. 7. 1. 4. 5. 2. 3. 6 wiederherstellt. Zuweilen 
nehmen diese fremden EUemente 90 breiten Raum ein, dass 
sie das eig^tliche Minnelied überwuchern: Reinmar 168, 30; 
175,1; 184, 30; 191, 36, Walther 41, 13; 47, 36; 59, 37; 
64, 31; 75, 25; 90, 15; 121, 33. Nur zum Schluss geht 
der Dichter noch einmal auf sein Liebesleid über : Reinmar 
193, 22; 202, 25, Walther 44, 11»), 44, 35*), vgl. auch 56, 14. 



1) S. Wilmanns Anz. 1, 152. 

2) Siehe Wilmanns Ausgabe 433. 

3) a. a. O. S. 426. 

4) a. a. 0. zu Z. 34. 



